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Blutrausch 
der Hekate-Hexen 


von Jason Dark 


Auch wenn Silvio Dumont zum wiederholten Mal aus dem Fenster sah, 
das Bild draußen hatte sich nicht verändert. Nach wie vor regnete es 
in Strömen aus den tiefen Wolken, die in der Dunkelheit nur schwer 
zu sehen waren. Eine undurchdringliche Schwärze beherrschte die 
Nacht. 

Pfarrer Dumont seufzte, denn es gab einen Grund, der ihn ins Freie 
führte. Er war in der Kirche mit jemandem verabredet. Auch wenn der 
Geistliche noch so heftig widersprochen hatte, der andere hatte sich 
nicht davon abbringen lassen. 

Er wollte Silvio Dumont in der Kirche sehen. Natürlich nicht grundlos, 
denn der Besucher hatte ihm etwas Schreckliches mitzuteilen, das 
keinen Aufschub vertrug ... 


Nach einigem Hin und Her hatte sich der Pfarrer damit einverstanden 
erklärt. Nur begeistert war er davon beileibe nicht. 

Noch zehn Minuten, dann war die Tageswende erreicht. Auch 
wenn die Kirche nicht weit entfernt lag, musste sich Silvio Dumont 
doch beeilen, wenn er pünktlich sein wollte. 

In der schmalen Diele hing ein Mantel an der Garderobe. Den 
streifte der Pfarrer über. Sekunden später stand er im strömenden 
Regen und wurde trotz der kurzen Strecke pitschnass. 

Mit schnellen Schritten lief er auf die Kirche zu und atmete erst 
etwas auf, als er in der Nähe des Eingangs stand. Das Schlimmste war 
überstanden, und jetzt konnte er nur hoffen, dass er nicht versetzt 
wurde. 

Er öffnete die Tür. Wie immer ließ sie sich etwas schwer 
aufziehen. Die Luft, die dem Pfarrer entgegenschlug, kam ihm fast 
trocken vor, wenn er sie mit der verglich, die hinter ihm lag. Er 
atmete tief durch und wartete dicht vor der Tür ab. Wenn sein 
Besucher da war, dann würde er sich melden. 

Noch hatte er nichts gesagt. Zu sehen war er auch nicht, denn das 
Innere der Kirche verschwamm in der Dunkelheit. Hier waren die 
Umrisse nicht zu sehen, sondern nur zu erahnen, aber auch das 
dauerte, bis sich die Augen des Mannes an die Dunkelheit gewöhnt 
hatten. 

Da sah er die Kanzel und auch den Aufgang dazu. Die Treppe 
beschrieb eine Linkskurve, danach erreichte sie das kleine Podest, auf 
dem Silvio Dumont schon oft genug gestanden hatte. 

Und jetzt? 

Es war noch immer nichts zu hören. Der Pfarrer wurde langsam 
ungeduldig. Wenn sein Besucher schon da war, warum meldete er sich 
nicht? Wartete er darauf, dass dies der Pfarrer tat? 

Ja, den Schritt wollte Dumont gehen, und er rief ein halblautes 
»Hallo« in die Dunkelheit hinein. 

Keine Antwort. 

»Ist jemand hier?« Dumonts Stimme wehte durch den 
Kirchenraum. 

»Ich bin da!« 

Sehr plötzlich war die Antwort erfolgt, sodass der Pfarrer 
zusammenzuckte. Es hatte also geklappt. Er war gespannt und auch 
erleichtert. Nur war sein Besucher nicht zu sehen, und das wollte 
Dumont ändern. 

»Bitte, wo sind Sie?« 

»Nicht weit weg. An der Wand, beim Beichtstuhl.« 

Wenn sich jemand in der Kirche auskannte, dann war es Dumont. 
Er wusste genau, welchen Weg er gehen musste, um sein Ziel zu 
erreichen. Es war nicht stockfinster, und so sah er sehr bald eine 


Gestalt vor dem Beichtstuhl stehen. 

Dumont ging hin. Er hörte die heftigen Atemzüge des Mannes, der 
plötzlich seinen rechten Arm ausstreckte. 

»Bitte, bleiben Sie stehen, Herr Pfarrer.« 

»Warum?« 

»Tun Sie es einfach.« 

Dumont wollte keinen Ärger haben und kam dem Wunsch des 
Mannes nach. Er war gespannt, was noch folgte, und es folgte auch 
etwas, aber das war ein normaler Vorgang. 

Der andere stellte eine Frage. »Können wir in den Beichtstuhl 
gehen, Herr Pfarrer?« 

»Sicher. Aber warum?« 

»Da fühle ich mich wohler.« 

Silvio Dumont konnte das zwar nicht nachvollziehen, aber es war 
auch nicht tragisch, wenn er dem Wunsch des Fremden nachkam. Also 
betrat er den Beichtstuhl und der Besucher tat es ihm nach. Es brannte 
kein Licht und durch die Scheibe wirkte jede Bewegung schattenhaft. 
Ob sich der Mann hinkniete oder hinsetzte, das war nicht zu erkennen, 
aber er war zu hören, denn das schwere Atmen konnte man mit einer 
Begleitmusik vergleichen. 

Dumont wartete einige Sekunden ab, bevor er eine Frage stellte. 
»Geht es Ihnen jetzt besser?« 

»Ein wenig«, lautete die Antwort. 

»Das ist gut. Dann können Sie mir bestimmt sagen, weshalb Sie 
hier erschienen sind?« 

»Ja, das kann ich. Und ich bin auch froh, dass Sie erschienen sind, 
Herr Pfarrer.« 

»Okay, jetzt bin ich noch neugieriger geworden.« 

»Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.« 

»Okay. Und jetzt höre ich gern den Grund, der Sie zu mir geführt 
hat. Gewissermaßen als namenloser Besucher.« 

»Namen sind nicht wichtig.« 

»Für mich schon. Aber das können wir hinten anstellen. Reden Sie. 
Erzählen Sie mir, weshalb Sie hier im Beichtstuhl mit mir 
zusammensitzen.« 

Den nächsten Satz flüsterte der Mann nur. »Es kommt etwas 
Schreckliches auf Sie zu.« 

»Und was ist es?« 

»So etwas wie ein Angriff. Er ist grausam. Man darf ihn nicht 
unterschätzen.« 

»Von welchem Angriff sprechen Sie? Raus damit. Soll die Kirche 
als Raum für Proteste benutzt werden? Oder was meinen Sie?« 

»Nein, das wäre lächerlich. Es wird eine Flut über Sie und die 
Kirche kommen. Eine Hexenflut. Das kann ich Ihnen versprechen.« 


Fast hätte Silvio Dumont gelacht. Im letzten Augenblick biss er 
sich auf die Unterlippe und hielt sich zurück. 

Das passte dem Besucher nicht. »Haben Sie nicht zugehört?« 

Der Pfarrer verdrehte seine Augen. Er schüttelte den Kopf. Dabei 
überlegte er, was er dem Besucher antworten sollte, aber ihm fiel 
nichts ein. 

Bis auf eine Frage, die er stellte. »Haben Sie denn Beweise für Ihre 
Anschuldigung?« 

Es gab keine Antwort. Zumindest keine akustische. Aber durch die 
Scheibe sah der Geistliche, wie sich der Mann auf der anderen Seite 
bewegte. 

Er zuckte. Dann kippte er nach hinten und verschwand vor den 
Augen des Pfarrers. 

Der war im Moment überfragt und wusste nicht, was er tun sollte. 
Normal war das Verhalten nicht gewesen, aber dem Geistlichen kam 
in den Sinn, dass der Mensch unter Umständen einen Schlag 
bekommen hatte. Das wollte Silvio genau wissen. 

Er verließ den Beichtstuhl auf seiner Seite. Ein paar kleine Schritte 
brachten ihn auf die andere Seite, wo er den Besucher finden würde. 
Er fand ihn auch. 

Nur nicht mehr im Beichtstuhl. Er lag rücklings auf dem Boden, 
bewegte sich nicht und atmete auch nicht mehr. 

Der Pfarrer trug in der Dunkelheit immer eine kleine 
Taschenlampe bei sich. Die holte er aus seiner Jackentasche und 
schaltete sie ein. 

Der helle Strahl traf den Kopf und den Hals des Mannes. Er war 
von einer großen Blutlache umgeben ... 


Es war ein schreckliches Bild. So schrecklich, dass es der Pfarrer 
zunächst nicht wahrhaben wollte. Und doch blieb es im Schein der 
Lampe bestehen. Seine Hand zitterte, und der Strahl zitterte ebenfalls. 
Er berührte zuckend den Toten, und dieses Bild war nur schwer für 
Dumont zu ertragen. 

Vor ihm lag ein Toter. Der Mann war nicht durch einen Herzschlag 
gestorben, man hatte ihn brutal getötet. Wahrscheinlich mit einem 
Messer die Kehle aufgeschnitten, und die Lache aus Blut vergrößerte 


sich zusehends. 

Aber wer hatte das getan? Und wer hatte die Abgebrühtheit, so 
etwas in einer Kirche zu tun? Das wollte Dumont nicht in den Kopf. 
Aber es gab diesen Täter, der die Kirche betreten hatte. Hatte er sie 
auch wieder verlassen? 

Diese Frage drängte sich dem Pfarrer automatisch auf, und sie 
sorgte bei ihm nicht eben für Freude. Das Gegenteil trat ein. Sein 
Zittern verstärkte sich, und er bewegte jetzt auch seinen Kopf, um 
einen Teil der Kirche zu überblicken, was natürlich Unsinn war, denn 
er kam gegen die Dunkelheit nicht an. 

Wer der Tote war, das wusste er nicht. Er hatte den Mann noch nie 
in seinem Leben gesehen und konnte sich auch nicht vorstellen, was er 
von ihm gewollt hatte. 

Ihm war klar, dass Ärger auf ihn zukommen würde. Er musste die 
Polizei informieren, und er wusste gleich, dass er nichts zur 
Aufklärung beitragen konnte. 

Still war es. Doch die Stille blieb nicht. 

Plötzlich war sie vorbei! 

Silvio Dumont hörte ein Geräusch, das irgendwo vor ihm 
aufgeklungen war. Zu sehen war nichts. Trotzdem starrte er in die 
Dunkelheit. 

Ja, da war jetzt doch etwas zu sehen. Es gab eine Veränderung. 
Selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen war etwas zu erkennen. 
Man konnte es mit einer Bewegung vergleichen, aber nichts Genaues 
war zu erkennen. Und auch nichts zu hören. 

Bis zu dem Zeitpunkt, als sich alles änderte. Plötzlich war die 
Stimme da, und es war die Stimme einer Frau, die der Pfarrer sofort 
als die der Mörderin einstufte ... 


»Es ist gut, wenn du genau da bleibst, wo du stehst, Pfaffe. Ist das 
klar?« 

»Ja.« Dumont hatte nur ein Wort gesagt und seine Stimme kaum 
wiedererkannt. 

»So ist es richtig. Du kannst dir denken, wer ich bin?« 

Er konnte es, sagte aber nichts und nickte nur mit steifen 
Kopfbewegungen. 


Das reichte der Sprecherin, und sie sagte: »Du willst doch nicht, 
dass es dir so ergeht wie dem Toten vor deinen Füßen.« 

»Das will ich nicht.« 

»Wunderbar. Dann kann ich dir sagen, dass du am Leben bleibst, 
wenn du dich auf meine Seite stellst.« 

»Ja, ja, das muss ich wohl.« 

»Richtig, das musst du, wenn du weiterhin am Leben bleiben 
willst.« Sie fuhr fort und sagte: »Du kannst dir vorstellen, dass ich dich 
einspannen werde. Wichtig ist, dass du die Leiche verschwinden lässt. 
Es ist gewissermaßen deine erste Aufgabe.« 

»Ja, das mache ich.« 

»Sehr gut. Aber es geht noch weiter. Deine Kirche hier ist für uns 
ein wunderbarer Ort. Du wirst sie uns abtreten. Klar?« 

»Wie?« 

»Ja, das ist so. Hier in dieser Kirche wird keine Messe mehr 
stattfinden. Wenigstens keine normale wie es immer vorgesehen war. 
Das ist vorbei.« 

Der Pfarrer nickte, obwohl die Sprecherin das nicht sah. »Aber was 
hast du vor?« 

»Das ist ganz einfach. Dieser Bau gehört jetzt uns. Was uns stört, 
werden wir entfernen. Du kannst bleiben und musst den Menschen 
erklären, weshalb keine Feiern mehr so stattfinden wie früher. Aber 
wir bleiben unerwähnt, und wir sind auch mehr in der Nacht am 
Werk. Hast du das verstanden?« 

»Ja«, flüsterte der Pfarrer. 

»Dann ist es gut.« 

»Und wie geht es weiter?« 

»Ganz einfach. Du lässt die Leiche verschwinden und bewegst dich 
so unauffällig wie immer. Den Menschen kannst du sagen, dass die 
Kirche vom Einsturz bedroht ist. Man hat es erst vor einigen Tagen 
feststellen können.« 

»Ich habe verstanden.« 

»Hoffentlich«, sagte die Frau, die noch immer nicht zu sehen war. 
»Solltest du nichts verstanden haben, dann wird es dir ergehen wie 
dem Mann vor deinen Füßen.« 

Der Pfarrer sagte nichts. Er stand da in der Dunkelheit wie eine 
Statue und hörte nur seinen eigenen Herzschlag. Dass die Sprecherin 
verschwand, das sah er nicht mehr. Aber er wusste, dass sich sein 
Leben von nun an verändert hatte und er in die Fänge einer anderen 
Macht geraten war ... 


Lange, sehr lange, so kam es ihm zumindest vor, stand der Pfarrer 
vor der Leiche. Um ihn herum war es finster, nur seine Lampe gab 
weiterhin ihren Strahl ab. 

Dann kam der Moment, an dem es der Pfarrer leid war, sich nicht 
zu bewegen. Den ersten Schock hatte er hinter sich gelassen. Die Frau 
tauchte auch nicht wieder auf, und so war er allein mit der Leiche. 

Silvio Dumont bückte sich. Es war ihm unangenehm, sich mit dem 
Toten zu beschäftigen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er konnte 
ihn auch nicht in der Kirche liegen lassen, aber zunächst wollte er 
wissen, um wen es sich handelte. 

Seine Hände zitterten schon, als er die beiden Hälften der Jacke 
zur Seite schob. Jetzt konnte er besser in die Innentaschen greifen. Die 
linke war leer, die rechte nicht. Da spürte er etwas Glattes zwischen 
seinen Fingern. Im nächsten Moment griff er zu und zog etwas hervor, 
das von der Größe her die Hälfte einer Brieftasche aufwies. 

Glattes Leder, recht dünn, aber es gab zwei Hälften, und so konnte 
er die Brieftasche aufklappen. 

Geld. Ja, das sah er auch. Euros, Pfundnoten. Aber er sah noch 
mehr. Einen Ausweis. Eine schlichte Plastikhülle, in der ein 
Schriftstück steckte. 

Es war beschrieben, und der Pfarrer musste den Ausweis erst 
gegen das Licht halten, um den Text lesen zu können. Der war jetzt 
deutlich genug zu erkennen, und der Geistliche nahm sich sehr viel 
Zeit. Es war nur ein kurzer Text, aber trotzdem erweckte er das 
Interesse des Mannes. 

Er las den Namen Roman Torino, der ihm nichts sagte. Aber da 
gab es noch einen Text, den der Pfarrer vor sich hin flüsterte. 

»Derjenige, dem der Ausweis gehört, ist Mitglied der Weißen 
Macht. Bestimmte Personen sind angewiesen, ihm, wo immer es geht, 
Unterstützung zu gewähren. Ignatius.« 

Silvio Dumont ließ den Ausweis sinken. In diesem Moment rasten 
die Gedanken durch seinen Kopf, aber sie kamen zu keinem Ergebnis. 
All das, was er gelesen hatte, war ihm fremd. Er kannte beide Namen 
nicht, aber er hatte Glück, denn er entdeckte noch einen Stempel, der 
auf den Vatikan hinwies. 

Fast hätte er den Ausweis fallen lassen, so sehr zitterten seine 


Hände. Vatikan. Der Begriff sorgte für Unruhe in seinem Kopf. Er 
wusste nicht, was er dazu sagen konnte. Es war nur klar, dass der 
Mann ermordet worden war und wohl einer bestimmten Gruppe 
angehört hatte, wie er dem Ausweis entnommen hatte. 

Vatikan. 

Den Begriff ließ er nicht aus seinem Kopf. Er ging davon aus, dass 
der Tote etwas mit dem Vatikan zu tun haben musste. Möglicherweise 
war er ein Priester, der bei Silvio Dumont erschienen war, um etwas 
loszuwerden oder Hilfe anzufordern. 

Jetzt konnte er nichts mehr sagen. Getötet worden war er von 
einer Frau. Von einer besonderen Frau im negativen Sinn. Da war der 
Begriff Hexenflut gefallen, und wenn Dumont sich die Flut wegdachte, 
dann blieb Hexen zurück. 

Hexen oder Hexe! 

Silvio Dumont ging davon aus, dass die Mörderin zugleich eine 
Hexe war. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Jetzt war sie 
verschwunden, aber den Toten hatte er noch immer am Hals. 

Der Pfarrer überlegte, wie er sich verhalten sollte. Die Polizei 
anrufen? 

Das wäre normal gewesen, doch er hatte das Gefühl, dass es nicht 
richtig war, wenn er das tat. Da musste es noch eine andere 
Möglichkeit geben, und er war bereit, darüber nachzudenken. 

Es dauerte nicht lange, da hatte er die Lösung. Er wollte der 
Polizei nichts sagen, aber die Leiche auch nicht begraben. Doch er 
wollte sie behalten. 

Wesgschaffen. Dahin legen, wo sie so leicht nicht gefunden werden 
konnte. Da gab es einen Platz für ihn, und das war der Keller in 
seinem Haus. 

Es würde beinahe unmöglich sein, den Toten dorthin zu tragen. 
Aber es gab eine andere Lösung. Außen an der Kirchenwand stand 
eine Schubkarre. Die wollte er holen und den Toten hinein legen. So 
war er besser zu transportieren. 

Der Pfarrer beeilte sich, die Kirche zu verlassen. Die Schubkarre 
schob er vor sich her, als er die Kirche wenig später erneut betrat. 

Dann aber musst er all seine Kraft aufwenden, um den starren und 
schweren Leichnam auf die Karre zu hieven. Nach einigen Anläufen 
klappte es schließlich, und Dumont brauchte eine Pause. Er lehnte 
sich gegen die Wand und ließ eine Weile verstreichen, bis er wieder 
zu Atem kam und sich an den zweiten Teil seiner Arbeit machte. 

Er fuhr den Toten aus der Kirche und über einen schmalen Weg 
dem Pfarrhaus entgegen, das ihm als Wohnsitz gestellt worden war. In 
eines der kleinen Zimmer wollte er die Leiche nicht legen. Es gab noch 
eine andere Alternative. 

Das war der Keller. Sogar der Kohlenkeller. Im Innern des Hauses 


gab es eine Rutsche, die in den Keller führte. So war es leichter, die 
Kohlen an ihren Platz zu schaffen. Er musste nur eine Tür öffnen, dann 
lag die Rutsche vor ihm. 

Alles klappte. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Jetzt lag die Rutsche 
vor ihm. An ihrem Anfang ließ er die Schubkarre stehen und kippte 
sie nach vorn. Als die Leiche sich nicht bewegte, schüttelte er die 
Karre, und so geriet der Tote in Bewegung. Er rutschte genau in die 
entsprechende Richtung. Sekunden später war er in der Dunkelheit 
des Kellers verschwunden. 

Erst jetzt war der Geistliche zufrieden. Die Folgen wirkten noch 
nach. Gegen das Zittern konnte er nichts tun. Es hörte auch bald auf. 
Nur blieb etwas anderes zurück. 

Es war die Angst vor der Zukunft, denn der Pfarrer gab sich selbst 
gegenüber zu, dass er erst einen Anfang erlebt hatte ... 


In der heutigen Zeit ist ein Telefon immer griffbereit. Das war 
auch bei mir der Fall. Es war ein wichtiges Teil im Leben, auch wenn 
es einem manchmal auf den Wecker gehen konnte. 

Wie mir an diesem Morgen. 

Eigentlich war ich noch nicht richtig wach, lag aber mit offenen 
Augen im Bett und blickte gegen das Fenster, hinter dem sich noch die 
Dunkelheit ballte. Wenn mich nicht alles täuschte, regnete es auch. 
Bei diesen Bedingungen machte es besonders viel Spaß, ins Büro zu 
fahren. Da waren die Straßen noch verstopfter. 

Egal, ich musste raus, aber mein Telefon am Bett belehrte mich 
eines Besseren. Mit einer langsamen Armbewegung näherte sich meine 
Hand dem Hörer, den ich kurz danach gegen mein rechtes Ohr 
drückte. 

»Aha, der Herr ist schon wach.« 

Ich hatte eine Männerstimme gehört, die ich kannte, aber nicht 
einordnen konnte. 

»Wer will denn was um diese Zeit von mir?« Ich blieb gelassen, 
denn die Stimme hatte bei mir kein ungutes Gefühl hinterlassen. 

»Kannst du dich nicht mehr an deinen alten Freund Ignatius 
erinnern, John?« 

Ich schnappte nach Luft. »Father Ignatius.« 


»Wer sonst?« 

»Na, das ist eine Überraschung.« Ich wollte wissen, wie es ihm 
ging, und stellte die entsprechenden Fragen. 

»Nun ja, ich kann nicht klagen. Ich kümmere mich viel um Joel 
und Marylin, wenn Davina mal wieder ihr Leben riskiert. Und 
ansonsten weißt du ja selbst, wie das ist. Es gibt positive und negative 
Ereignisse.« 

»Da stimme ich dir zu und behaupte zugleich, dass du mich 
anrufst, weil ein negatives Ereignis dich berührt hat.« 

»Das stimmt.« 

»Und ich bin gespannt, um was es sich handelt. Ich denke mir, 
dass du mich angerufen hast, um mir mitzuteilen, dass ich mal wieder 
mitmischen kann.« 

»Ja, das stimmt. Du kannst mir einen kleinen Gefallen tun.« 

»Okay. Dann raus mit der Sprache.« 

»Es geht um einen Mann, der Mitglied der Weißen Macht ist. Er ist 
verschwunden und meldet sich nicht mehr. Dabei war abgemacht, 
dass er dies tut.« 

»Aha. Dann war er unterwegs.« 

»So Ist es.« 

»Wo denn?« 

»In Schottland. Es geht da um einen Kult. Genauer gesagt um 
Hexen, die immer Nachwuchs suchen. Der Begriff der Göttin Hekate 
ist gefallen. Nun ja, da wurde man bei uns neugierig, und ich habe 
Roman Torino nach Schottland geschickt, denn dort befindet sich 
wohl dieses Hexenzentrum.« 

»Wo genau?« 

Ignatius lachte. »Ganz genau kann ich dir das nicht sagen. Wir 
können hier nicht von der schottischen Einsamkeit sprechen. Mein 
Agent hält sich nicht weit von Edinburgh auf. Das jedenfalls hat er 
gemeldet.« 

»Und jetzt ist er weg.« 

»Ja, John.« 

Ich musste kurz lachen, bevor ich fragte: »Welche Rolle hast du 
mir zugedacht?« 

»Ach, es ist simpel, John. Du könntest dich bei den Kollegen 
erkundigen, ob man einen Roman Torino gefunden hat. Er hat sich in 
dem kleinen Ort Currie aufgehalten, der liegt nahe bei Edinburgh. 
Man wird dir bestimmt Auskunft geben. Ich hoffe, dass nichts passiert 
ist, möchte aber sicher sein.« 

»Das geht in Ordnung.« 

»Gut, John, dann erwarte ich deinen Anruf.« 

»Das kannst du, Ignatius ...« 


Urplötzlich war sie wach! 

Herausgerissen aus einem tiefen Schlaf, als hätte ihr jemand ins 
Gesicht geschlagen. So schreckte die Detektivin Jane Collins hoch und 
erkannte sehr schnell, dass sie allein in ihrem Schlafzimmer war. Es 
hatte sie niemand berührt, der für diesen kurzen Schrecken gesorgt 
hätte. 

Jane saß in ihrem Bett. Es war nicht eben warm im Schlafzimmer, 
dennoch lag eine dünne Schicht aus Schweiß auf ihrer Stirn, als wären 
das die sichtbaren Reste eines Albtraums. 

Durchatmen. Die Ruhe bewahren. Nachdenken. Das tat Jane auch, 
aber sie kam zu keiner Lösung. Es gab für sie keinen Grund, dass sie so 
aufgeschreckt erwacht war. Auch an einen bösen Traum konnte sich 
die Detektivin nicht erinnern. 

Was war es dann gewesen? 

Nichts. Gar nichts. Ein Zufall, der jeden Menschen erwischen 
konnte. 

Auch sie. 

Jane hatte tief durchgeatmet und war allmählich wieder in 
ruhigere Bahnen geglitten. Sie sah das alles nicht mehr so tragisch an 
und legte sich wieder zurück. Dabei freute sie sich auf das große 
weiche Kopfkissen. 

Es tat ihr gut, sich wieder hinlegen zu können, und sie war sich 
auch sicher, wieder in Kürze einzuschlafen, doch dazu sollte es nicht 
kommen. Ein zweites Phänomen erwischte sie. 

Plötzlich war die Stimme da. Nicht unbedingt laut, und auch nicht 
sehr leise, aber gut zu verstehen. 

Die Stimme war in ihrem Kopf zu hören. 

»Na, bist du wach?« 

Jane Collins erstarrte. In diesem Augenblick hatte sie den 
Eindruck, dass ein kleiner Eisklumpen durch ihre Speiseröhre in 
Richtung Magen gleiten würde. 

Gab es die Frauenstimme? Oder hatte sie sich die nur eingebildet? 
Im Moment konnte sie sich nicht entscheiden, aber bevor dies 
passierte, erklang die Stimme erneut. 

»Hallo, Jane, du hast mich gehört. Oder?« 

Die Detektivin gab keine Antwort. Sie hatte das Gefühl, auf die 


Probe gestellt zu werden und antwortete nicht, denn sie wollte nicht 
ins Leere sprechen. Es war keine Person zu sehen, der die Stimme 
hätte gehören können. 

»Ich sehe dich, Jane!« 

Wieder erwischte sie die Stimme. Und diesmal schoss die Hitze in 
ihren Kopf. Sie war jetzt so weit zu glauben, dass es keine Einbildung 
war, was sie erlebte. 

Sie stellte eine Frage. »Du bist da?« 

»Sicher.« 

»Und wo?« 

»In deiner Nähe.« 

Beinahe hätte Jane über diese Antwort gelacht. Sie glaubte der 
Person, auch wenn sie nicht zu sehen war und sich perfekt versteckt 
hatte. 

Jane fragte: »Und wo bist du genau?« 

»Ich sehe dich.« 

»Aber ich will dich auch sehen. Das ist nicht mehr als gerecht, sage 
ich mal.« 

»Das kannst du auch.« 

»Dann zeig dich mal.« 

Ein Lachen war zu hören. Aber Jane bekam auch eine Antwort. 
»Später, meine Liebe. Erst müssen gewisse Dinge geregelt sein.« 

Jetzt war Jane neugierig geworden. »Und was bedeutet das alles?« 

»Ich kann dir nur schon sagen, dass man dich sehen will.« 

»Gut. Und wer?« 

»Die Göttin.« 

Jane Collins hatte eine Antwort erwartet, aber eine solche nicht. 
Sie konnte damit nichts anfangen und lachte sogar leise. Dann fragte 
sie: »Von welcher Göttin sprichst du eigentlich?« 

»Von einer mächtigen.« 

»Das ist mir zu wenig.« 

»Kann ich mir denken. Aber jetzt solltest du zusehen, dass die 
Göttin zufrieden ist.« 

»Und sie mag euch Hexen«, sagte Jane. 

»Sehr sogar.« 

»Gut, und hat sie auch einen Namen? Meine Güte, ich will ihn 
endlich wissen.« 

»Das wird auch der Fall sein. Nur nicht jetzt und heute. Sondern 
später. Du wirst zufrieden sein.« 

Das hatte Jane alles gehört. Müdigkeit oder eine leichte 
Erschöpfung spürte sie nicht mehr. Die Unsichtbare war auch wieder 
verschwunden, denn Jane hörte nichts mehr von ihr. 

So gern Jane Collins in ihrem Bett lag, das war jetzt vorbei. Sie 
musste aufstehen, ins Bad gehen und erst mal ein paar Schlucke 


trinken. Danach würde sie besser nachdenken können. 

Das Oberbett schleuderte sie zurück. Dann schlüpfte sie in ihre 
weichen Pantoffeln und stand auf. 

In der Wohnung war nichts groß oder weit. Das Bad hatte Jane 
schnell erreicht. Dusche und Wanne interessierten sie nicht. Das 
Waschbecken war wichtiger. 

Dort ließ sie das kalte Wasser laufen, trank zwischendurch ein 
paar Schlucke aus dem Strahl und stellte schon sehr bald fest, dass es 
ihr besser ging. Das kalte Wasser hatte seine Pflicht erfüllt. Jetzt 
wollte Jane nur mehr die noch vom Wasser nassen Lippen abtrocknen. 
Sie griff nach einem Handtuch, drehte sich danach, ohne dass sie es 
richtig gewollt hätte und blickte so in eine andere Richtung. Genau 
dort lag das Fenster. 

Sie sah es, wollte wieder wegschauen und erstarrte auf der Stelle. 
Da war etwas. Hinter der Scheibe zeichnete sich ein Gesicht ab ... 


Im ersten Moment war sie wie vor den Kopf geschlagen. Das 
Gesicht war da. Ein Frauengesicht. Aber wie war es dorthin 
gekommen? Janes Schlafzimmer lag in der ersten Etage des Hauses, 
und eine Leiter gab es nicht. 

Es dauerte seine Zeit, bis sie den Schock einigermaßen 
überwunden hatte. Sie atmete tief durch, ordnete ihre Gedanken und 
setzte sich in Bewegung. 

Sie ging langsam und wollte nichts provozieren. So dauerte es 
Sekunden, bis sie das Fenster erreicht hatte. Jetzt sah sie es aus der 
Nähe und wusste nicht, was sie denken sollte. Wer war diese Person? 
Was hatte sie ... 

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, denn etwas Fremdes nahm 
Kontakt mit ihr auf. Erneut spürte sie die Reaktion in ihrem Kopf, 
denn dort hörte sie wieder die schwache Stimme und konnte sich 
vorstellen, dass sogar das Gesicht vor der Scheibe mit ihr Kontakt 
aufgenommen hatte. 

»Da bist du ...« 

Jane sagte nichts. 

Die Stimme meldete sich wieder. »Wir brauchen dich. Ja, du wirst 
bei uns sein.« 


Jetzt sprach die Detektivin. »Wer braucht mich?« 

»Sie - die Göttin.« 

Also wieder diese Göttin. Damit konnte Jane nicht viel anfangen. 
Sie kannte keine Göttin. Zwar waren ihr einige Namen bekannt, aber 
das war auch alles. 

Jane startete die nächste Frage. »Wer ist es denn? Hat die Göttin 
auch einen Namen?« 

»Sicher.« 

»Und wie heißt sie?« 

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Wichtig ist erst mal nur 
sie allein.« 

»Das soll auch so bleiben. Ich will mit ihr nichts zu tun haben. Ist 
das klar? Sucht euch eine andere Person für eure Spielchen.« Jane war 
der Meinung, genug gesagt zu haben. 

Es reichte eine kurze Drehung, dann konnte sie wieder auf die Tür 
zugehen, die sie sehr bald erreichte, für einen Moment stehen blieb 
und sich dann noch mal kurz umdrehte, weil sie das Fenster noch mal 
sehen wollte. 

Das war kein Problem. Dann schluckte sie und wusste nicht, ob sie 
sich freuen sollte oder nicht. 

Das Gesicht war verschwunden, einfach abgetaucht. 

Jane beschloss, auf der Hut zu sein. Noch mehr als sonst. 

Im Bad wollte sie nicht bleiben. Zugleich dachte sie darüber nach, 
ob es Sinn hatte, sich wieder ins Bett zu legen, aber Jane ahnte, dass 
diese Nacht noch nicht beendet war, was bestimmte Vorgänge anging. 
Und darauf wollte sie sich einstellen. 

Aber nicht im Nachthemd. Jane sorgte dafür, dass sie rasch 
angezogen war. Jeans, eine Bluse, dann einen Pullover darüber, denn 
sie hatte das Gefühl, dass sie irgendwann mal in dieser Nacht nach 
draußen musste. 

Das Schlafzimmerfenster lag in ihrer Nähe. Sie wollte einen Blick 
nach draußen werfen, sah aber nicht viel. Abgesehen von einer 
Dunkelheit, die ein paar helle Flecken dort aufwies, wo die 
Straßenlaternen standen. 

Da gab es nichts Verdächtiges zu sehen. Wenn sie ehrlich gegen 
sich selbst war, hatte Jane damit auch nicht gerechnet. 

Allerdings auch nicht mit dem, was Sekunden später passierte. Sie 
hörte die Klingel. Da stand jemand an der Haustür und wollte hinein. 
Um diese Zeit? 

Jane Collins ging sofort davon aus, dass da was nicht stimmte. 
Allerdings wollte sie sich nicht feige zurückziehen und so tun, als wäre 
sie nicht da. 

Sie musste nachsehen. 

Auf leisen Sohlen lief sie die Treppe hinab. Unten im Flur hörte sie 


das erneute Klingeln. Jane erreichte die Haustür, öffnete sie aber 
nicht, sondern schaute durch das Guckloch nach draußen. Sie wollte 
sehen, wer da stand. 

Ja, da war was zu sehen, das ihr keine Angst einzujagen brauchte. 
Sie sah eine Frau vor der Tür stehen und konnte auch das Gesicht 
erkennen. Es hatte keine Ähnlichkeit mit dem, was sie hinter dem 
Fenster gesehen hatte. Also harmlos? 

Das wollte Jane nicht so recht glauben, aber sie wollte auch nicht 
das große Misstrauen ausspielen. Und wenn sie ehrlich gegen sich 
selbst war, dann machte die Person keinen negativen Eindruck. Es 
musste nicht gefährlich sein. 

Und so öffnete sie die Tür. 

Jetzt war die Besucherin besser zu sehen. Sie war kleiner als Jane 
und hatte schwarzes Haar, das glatt auf ihrem Kopf lag. 

Jane nickte ihr zu und fragte: »Sie wünschen?« 

»Dich!« 

Genau in dem Augenblick wusste Jane, dass sie einen Fehler 
begangen hatte. Sie hatte sich selbst überschätzt und erlebte nun, dass 
sie reingelegt worden war. 

Alles ging blitzschnell. Plötzlich tauchte die Frau auf, die im toten 
Winkel an der Hauswand gelassen gelauert hatte. Und die machte 
kurzen Prozess. 

Jane schaffte es nicht mehr, auszuweichen. Die zweite Person 
sprang auf sie zu. 

Jane konnte nicht ausweichen. Sie musste den Angriff voll 
hinnehmen. 

Der Rammstoß schleuderte sie zurück in den Flur, wo sie an der 
Wand entlangrutschte und Mühe hatte, überhaupt auf den Beinen zu 
bleiben. 

Sie richtete sich dabei auf, schaute nach vorn und sah die zweite 
Person, die etwas in der Hand hielt, mit dem sie auf Jane Collins 
zielte. 

Genau erkennen konnte sie das Ding nicht, aber als sie den dünnen 
Draht sah, der auf sie zu huschte, da wusste sie Bescheid. Sie war von 
einem Taser angegriffen und auch getroffen worden. 

Etwas raste durch ihren Körper, nahm Besitz von ihr und riss sie 
zu Boden. Dass sie dabei an der Wand entlang rutschte, war nur 
positiv. So schlug sie nicht allzu hart auf. 

Die beiden Frauen nickten sich zu. Den ersten Teil ihrer Arbeit 
hatten sie geschafft. Jetzt mussten sie den schlaffen Körper nur noch 
nach draußen und in ihr Fahrzeug schaffen. Danach ging es weiter. 

Die Nacht war ihre Freundin. Niemand sah die beiden. So 
ungesehen, wie sie gekommen waren, verschwanden sie auch 
wieder ... 


Wenn mich Father Ignatius um etwas bat, dann war es für mich 
eine Ehrensache, dass ich ihm beistand, auch wenn es immer wieder 
Probleme gab. 

Gerade in den letzten Wochen und Monaten waren wir oft in neue 
Fälle hineingeraten, die vor allem mit Lilith und ihren Engeln der 
Hurerei zu tun hatten. 

Dieses Mal ging es jedoch um etwas anderes. Der Fall führte mich 
in die Nähe von Edinburgh. Das war kein Problem, aber im Moment 
streikten die Piloten, und so konnte ich nicht fliegen. Mit meinem 
Audi hätte ich auch fahren können, aber das kalte Winterwetter 
konnte für böse Überraschungen sorgen, und so nahm ich die dritte 
Alternative in Anspruch. 

Ich hatte vor meiner Abfahrt mit Ignatius telefoniert, um eventuell 
noch mehr zu erfahren. Viel war es nicht, doch ich bekam noch einen 
Namen. 

Der Mann hieß Silvio Dumont und war Pfarrer in Currie. Mit ihm 
hatte Roman Torino Kontakt gehabt, aber ob etwas dabei 
herausgekommen war, das wusste Ignatius auch nicht. Ich würde mich 
selbst davon überzeugen müssen und hatte mir deshalb telefonisch 
einen Leihwagen bestellt, den ich am Bahnhof abholen konnte. 

Aber noch war ich in London, stand auf dem Bahnsteig und 
wartete auf den Zug, der pünktlich kam. 

Es war kalt, windig und dunkel. Die Temperaturen lagen knapp 
über Null, aber ich hatte den Kragen meiner dicken Lederjacke 
hochgestellt und überlegte auch, ob ich nicht meine Wollmütze 
aufsetzen sollte. 

Der einzige Fahrgast war ich nicht. Es gab noch mehr Menschen. 
Unter anderem auch zwei Frauen um die dreißig, die beide Pelzmäntel 
und Pelzmützen trugen. Das war echtes Fell, und schon deshalb waren 
sie mir nicht sympathisch. 

Für mich hatten sie keinen Blick, was mich auch nicht weiter 
störte. Dafür schaute ich zu, wie der Zug einlief, langsamer wurde und 
schließlich stoppte. 

Der Zug kam mir wie ein stählernes Ungeheuer vor. Die Türen 
schwangen auf, Menschen stiegen ein, und auch ich schob mich in den 
Wagen hinein. 


Ich durfte in der Ersten Klasse fahren und konnte es mir in einem 
Abteil bequem machen. Ich hatte auch vor, die Augen zu schließen 
und ein wenig zu schlafen. 

Aber das würde nicht einfach sein, denn plötzlich wurde die 
Abteiltür aufgestoßen und zwei Pelzmäntel schoben sich in den Raum. 
Ausgerechnet die beiden Frauen, die nicht eben meine Kragenweite 
waren. 

Mich nahmen sie nicht zur Kenntnis, und ich interessierte mich 
auch nicht für sie. 

Sie zogen ihre Mäntel aus, nahmen auch die Mützen ab, und ich 
stellte fest, dass sie beide blonde Haare hatten. Bei einer von ihnen 
waren sie sogar recht hell. 

Ich hatte mir den Platz am Fenster ergattert, die Frauen saßen an 
der Tür. Sie hatten sich vorgebeugt und flüsterten miteinander. Was 
sie sagten, war nicht zu verstehen. 

Außerdem fuhr der Zug an, und da waren leise Geräusche zu 
hören. Ich wusste nicht, wie lange die Frauen bei mir bleiben würden. 
Es konnte sein, dass sie das gleiche Ziel hatten wie ich, aber darüber 
machte ich mir keine Gedanken. 

Einschlafen wollte ich nicht. Ich hatte immer das Gefühl, mich 
wehrlos zu machen, wenn fremde Personen sich in meiner Nähe 
aufhielten. 

Es war nicht zu ändern, und wenn ich Glück hatte, würden sie bald 
aussteigen. 

Es ging lange gut, bis ich plötzlich einen Fluch hörte. Sofort drehte 
ich den Kopf nach links und sah die Hellblonde, die mich anstarrte. 
Und das mit einem Blick, als hätte ich ihr etwas getan. 

Auch die zweite Frau verhielt sich nicht mehr normal. Sie saß 
gespannt auf ihrem Platz und starrte mich ebenfalls an. 

Ich tat nichts. Ich hatte nichts getan, aber das wollte ich genau 
wissen. 

»Bitte, Ladies, was ist los? Was habe ich Ihnen getan? Werden Sie 
mir das sagen?« 

Beide schüttelten synchron die Köpfe. Dagegen konnte ich nichts 
machen, und auch Sekunden später tat ich nichts, als die beiden von 
ihren Sitzen sprangen, mir komische Blicke zuwarfen und in der 
nächsten Sekunde das Abteil verließen. Und es hatte tatsächlich wie 
eine Flucht ausgesehen. 

Ich blieb auf meinem Platz hocken und schüttelte den Kopf. Die 
beiden hatten ausgesehen, als hätten sie Angst vor mir gehabt. Aber 
das konnte nicht stimmen. Ich hatte ihnen nichts getan. Es war alles 
normal geblieben. 

Warum waren sie verschwunden? 

Auch ich war bei diesem Vorgang etwas angespannt gewesen und 


gab mich jetzt wieder normal. Ich saß noch immer auf meinem Platz 
und streckte die Beine aus. 

Es dauerte nicht lange, da fiel mir etwas auf. Mein Körper bildete 
eine nach vorn hin gestreckte Position. Es sah auch entspannt aus, und 
das war es auch. 

Nur an einer Stelle meines Körper spürte ich etwas. Und zwar auf 
meiner Brust. 

Dort lag etwas. Es war mein Talisman, meine Waffe oder einfach 
nur das Kreuz. Genau das hatte sich ‚gemeldet‘. Denn dort wo es lag, 
spürte ich Wärme auf meiner Haut. 

Das war ein Hammer. Das war nicht normal. So etwas passierte 
nur, wenn es etwas Feindliches in meiner Umgebung gab. Dämonische 
Kräfte. Schwarzblütler. 

Hatte es die gegeben? 

Beinahe hätte ich gelacht, als mir die beiden Blondinen in den 
Sinn kamen. Das war zugleich die Lösung. Sie mussten zur anderen 
Seite gehören, und ich fragte mich jetzt, ob unser Zusammentreffen 
wirklich nur ein Zufall gewesen war oder von einer anderen Macht 
herbeigeführt. 

So ein Zusammentreffen wäre nicht neu gewesen. Sehr oft schon 
war ich mit der anderen Seite in einen Stress geraten, und das auch 
ohne einen offiziellen Auftrag. 

Ich befreite mich aus meiner steifen Position. Stand auf und blieb 
stehen. Wir hatten London verlassen und rollten in Richtung Norden 
durch eine ländliche Gegend. Hier machte es noch Spaß, mit dem 
Auto zu fahren. 

Für mich stand fest, dass die Fahrt nicht langweilig werden würde. 
Die Frauen hatten bestimmt Lunte gerochen, und jetzt würden sie 
beraten, was zu tun war. 

Auch ich dachte darüber nach und glaubte irgendwie nicht daran, 
dass die Blondinen den Zug schnell verlassen würden. Warum mir der 
Gedanke kam, wusste ich selbst nicht. Es konnte sein, dass es mit 
meinem Schicksal oder meiner Bestimmung zusammenhing. 

Bisher hatte ich das Abteil nicht verlassen. Das änderte sich nun, 
denn ich wollte etwas sehen und das war nur möglich, wenn ich den 
Gang betrat. 

Das tat ich auch. Blieb nahe meiner Abteiltür stehen und blickte 
mich um. 

Nichts war zu sehen. Man konnte wirklich von einem leeren Gang 
sprechen. Kein Mensch stand am Fenster und schaute hinaus. 

Und die Blondinen? 

Ausgestiegen waren sie nicht. Um sie zu finden, hatte ich zwei 
Möglichkeiten. Ich konnte nach rechts gehen, aber auch nach links 
hinein in die andere Klasse. 


Ich glaubte nicht daran, dass sich die Frauen dort aufhielten. In 
der Ersten Klasse gab es genug freie Plätze. 

Eine Wärme spürte ich nicht auf meiner Brust. Es war also alles 
wieder normal geworden. Dennoch war ich vorsichtig. 

Ich schlich weiter. Erreichte die nächste Tür und schaute durch die 
Scheibe. 

Keine Gefahr. Dort saßen zwei Nonnen, die mich aus großen 
Augen anschauten. Ich lächelte ihnen zu und setzte meinen Weg fort. 
Dabei dachte ich darüber nach, wie ich mich verhalten würde, wenn 
ich die beiden stellte. 

Eine Antwort bekam ich nicht. Ich musste mich ihnen stellen und 
war sicher, dass es bald passieren würde. 

Das Ende des Wagens hatte ich errichte. Dort gab es auch eine 
Toilette mit geschlossener Tür. Nach dem nächsten Schritt blieb ich 
stehen, denn ich bekam mit, dass die Toilettentür geöffnet wurde. Eine 
Person verließ die Kabine. 

Es war eine Frau. 

Und zwar die Hellblonde! 


Ich konnte nicht sagen, wer von uns mehr überrascht war. Wir 
beide hatten mit dieser Szene nicht gerechnet. Ich sah, wie die Blonde 
die Augen weit öffnete, wusste aber nicht, wie sie reagieren würde. 

Dafür aber ich. 

Und ich ging nicht eben zimperlich mit ihr um, denn ich wollte die 
Wahrheit hören und endlich wissen, um wen es sich bei ihr handelte. 

Ein Stoß gegen die Brust beförderte sie wieder in die Kabine, sie 
stieß noch gegen das Fenster, aber das war mir egal. Ich brauchte sie, 
und dieser Ort war gut, daran glaubte ich fest. 

Ich blieb zunächst einmal stumm. So hatte die Blonde Zeit, sich 
wieder zu fangen und sich auf die neue Lage einzustellen. Sie atmete 
heftig und keuchte mich dabei an. 

Bisher hatte ich mich zurückgehalten, das war jetzt vorbei. Ich 
nickte ihr zu und stellte eine Frage: »So, jetzt möchte ich wissen, wer 
ihr beide seid.« 

Die Blonde sagte nichts. Sie schüttelte nur den Kopf. Es war auch 
der Hass zu spüren, der mich traf. 


Ich wiederholte meine Frage und wollte erneut wissen, wer sie 
waren. Noch während ich sprach, verzog sie ihren Mund. Es sah aus, 
als wollte sie mich anspucken, aber das tat sie nicht. Sie quälte sich zu 
einer Aussage. 

»Hau ab!« 

»Das werde ich nicht tun.« 

»Es ist besser für dich.« 

Jetzt hatte sie mit einer Stimme gesprochen, die auch einer 
Fremden hätte gehören können. Sie hatte tief und röhrend geklungen, 
wenig fraulich. 

Natürlich hatte auch ich mir meine Gedanken gemacht. Dass sie 
kein normaler Mensch war, davon ging ich jetzt aus. Ich hatte auch 
einen Verdacht, und den wollte ich bestätigt bekommen. 

Ich konnte mir Zeit lassen. Die Blonde dachte nicht daran, mich 
anzugreifen. Sie sagte auch nichts und blieb ganz ruhig. Aber ich 
spürte, dass es in ihr kochte, und zudem beobachtete sie jede meiner 
Bewegungen, die nicht verdächtig aussahen, denn ich holte gelassen 
mein Kreuz hervor. Es rutschte an meiner Brust in die Höhe, und 
dieser folgende Test war für mich wichtig. 

Im nächsten Moment lag das Kreuz frei. Da die Blonde ihre Augen 
nicht geschlossen hatte, musste sie es sehen. 

Sie gab keinen Kommentar ab, riss nur die Augen weit auf und 
auch den Mund. Dann drang ein Laut aus ihrer Kehle, der kaum zu 
beschreiben war, aber noch etwas passierte. 

In ihrem Gesicht veränderte sich etwas. Es verzerrte sich und 
bekam einen anderen Ausdruck. Man konnte von einem bösen 
sprechen, aber ich sah auch, dass vor mir vom Gesicht her eine alte 
Frau stand, deren Augen einen leeren Blick aufwiesen. 

Sie sagte nichts, sie zuckte nur mit den Armen, winkelte sie dann 
an und fuhr mit beiden Händen in das blonde Haar. Es sah aus, als 
wollte sie es sich ausreißen. 

Es war das Kreuz, das für die Veränderung gesorgt hatte. Und das 
war nicht normal. Zumindest nicht für einen normalen Menschen, 
denn den hatte ich nicht vor mir. 

»Wer bist du?«, fuhr ich sie. 

Sie schrie. Trampelte und bewegte ihre Arme schlagend auf und 
nieder. 

Ich stand auf der Schwelle und war im Moment überfragt. Ich 
hatte keine Ahnung, wer genau hier vor mir stand. Jedenfalls ein 
Geschöpf von der anderen Seite, davon ging ich aus. 

Die Veränderung blieb. Mein Blick fiel in ein altes Gesicht mit 
vielen Falten aber ohne Farbe. Ich sah in ein graues Etwas, in dem der 
jetzt schiefe Mund besonders auffiel. 

Und dann erwischte mich der Windzug. Eigentlich nichts 


Besonderes, aber dieser erwischte mich von hinten. Da musste jemand 
die Tür nach innen gedrückt haben. Platz genug war vorhanden, da 
die Blonde und ich uns recht nah gegenüber standen. 

Ich wollte mich drehen. 

Es war zu spät. Wäre ich nicht durch die Blonde ablenkt gewesen, 
ich hätte es wohl geschafft, so aber nicht. 

Urplötzlich raste der Schmerz durch meinen gesamten Körper. Ich 
wusste nicht, wie ich ihn stoppen konnte, und merkte nur noch, dass 
meine Füße den Kontakt mit dem Boden verloren. 

Dann sackte ich zusammen und blieb als Hindernis hinter der Tür 
liegen. Aber das merkte ich nicht mehr, denn ich war durch den 
Angriff weggetreten ... 


»He, nun reißen Sie sich mal zusammen. Kommen Sie wieder zu 
sich, Mister.« 

Ich hörte die Stimme des Mannes schon zum wiederholten Male, 
aber was er verlangte, war zu viel für mich. Da steckte irgendwas in 
meinem Kopf, das mich daran hinderte. 

Aber es ging besser. Ich spürte, dass ich angefasst und 
durchgeschüttelt wurde. Das gefiel mir ganz und gar nicht, und ich 
schickte meine ersten Worte auf die Reise. 

»Verdammt, lassen Sie das.« 

»Aha, Sie sind wieder unter den Lebenden.« 

»Ich war noch nie tot.« 

Er lachte. »Humor haben Sie ja.« 

Den brauchte ich auch, um mit meiner Situation fertigzuwerden. 
Noch immer waren meine Muskeln mitgenommen, aber ich konnte 
mich bewegen, und nur das zählte. 

Leider lag ich noch immer auf dem Boden. Die Beine zog ich an 
und auch die Arme. Das klappte. Der Helfer, von dem ich bisher nur 
die Stimme kannte, half mir, mich aufzurichten, sodass ich mich 
zunächst einmal kniete. 

Das klappte auch. Es gab keinen Drang, der mich nach vorn 
gezogen hätte. Und so blieb ich schwankend knien und half dann mit, 
als der Mann mich auf die Beine zog. 

Okay, ich stand. 


»Ich weiß, Mister, welches Abteil Sie haben. Soll ich Sie dorthin 
bringen?« 

»Danke, das wäre nett.« 

»Dann kommen Sie.« 

Ich war froh, gestützt zu werden. Man konnte bei mir von 
schleppenden Schritten sprechen, die zudem noch über den Boden 
schleiften. Immer wieder schnappte ich nach Luft, weil ich das Gefühl 
hatte, mich mit einem verengten Brustkasten zu bewegen. 

Ich hatte auch jetzt meinen Helfer sehen können. Es war ein noch 
junger Mann, aber groß und auch kräftig. Er hatte auch mein Kreuz 
nicht übersehen und sprach mich darauf an. 

»Da haben Sie ja einen tollen Gegenstand.« 

»Sicher.« 

»Aber es hat sie nicht beschützen können, wenn ich das richtig 
sehe. Oder nicht?« 

»Genau. Sie haben recht.« 

»Es ist trotzdem toll.« 

Mehr sagte er nicht, denn wir hatten in diesem Augenblick meine 
Abteiltür erreicht. Der Helfer zog sie auf, ließ mich jetzt los, und so 
überschritt ich ohne Hilfe die Schwelle und hielt mich auch auf den 
Beinen. 

Mein Helfer wollte wissen, ob er noch etwas für mich tun konnte. 

Ich ließ mich auf den Sitz fallen und gab die Antwort. »Ja, das 
können Sie.« 

»Gut. Und was? Soll ich Ihnen etwas zu trinken besorgen? Wasser, 
und wir haben auch Tabletten gegen irgendwelche Leiden.« 

Ich winkte ab. »Später vielleicht. Ich will es erst mal ohne sie 
versuchen.« 

»Aber Wasser schon.« 

»Das wäre nett.« Ich ließ ihn noch nicht gehen, sondern wollte 
wissen, wann er mich gefunden hatte. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ganz einfach. Hat der Zug mittlerweile gehalten?« 

»Ja, das hat er. Warum?« 

Ich winkte ab. »War nur eine Frage. Und tun Sie mir einen 
Gefallen. Reden Sie nicht über das, was Sie erlebt haben. Mir ist 
wirklich so übel geworden, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen 
halten konnte.« 

Der Helfer nickte. »Ja, das kann passieren. Ich hoffe, dass es Ihnen 
den Rest der Fahrt gut geht. Wann steigen Sie denn aus?« 

»Am Ziel.« 

»Oh, in Schottland ?« 

»Genau dort.« 

Der Mann lächelte und sagte: »Na dann gute Erholung. Aber ich 


schau noch mal nach Ihnen.« 

»Danke, das ist sehr nett.« 

Er ließ mich allein, und ich lehnte mich zurück. Ich war sauer auf 
mich, dass ich mich so einfach hatte überrumpeln lassen, aber es war 
nun mal geschehen, und ich musste die Konsequenzen tragen. 

Aber wer hatte das getan? 

Zwei blonde Frauen, das wusste ich. Aber ich wusste auch, dass 
zumindest eine von ihnen nicht normal war. Sie hatte mein Kreuz 
gesehen, und es war bei ihr zu einer Veränderung gekommen. Das 
deutete nicht auf einen normalen Menschen hin. Dahinter steckte 
etwas anderes. Eine Feindin, ein Wesen von der anderen Seite, und es 
kam mir auch der Begriff Hexe in den Sinn. 

Ich wusste nicht, was mich am Ziel erwartete, aber ich fragte 
mich, ob ich nicht jetzt schon einen Vorgeschmack bekommen hatte ... 


»Ja, ja, du bist nicht tot, Schwester, denn wir brauchen dich. Du 
bist wichtig. Du kannst uns den Weg ebnen.« 

Jane hörte die Worte, aber sie war nicht ganz bei der Sache. Das 
konnte sie auch nicht, denn sie befand sich in einem Zustand zwischen 
Wachsein und Bewusstlosigkeit. 

Aber sie hielt die Augen offen, und sie konnte auch etwas 
erkennen. 

Es war ein Gesicht. Wem es gehörte, das sah Jane nicht. Es trat für 
sie nur schattenhaft in Erscheinung. Außerdem wusste sie nicht, wo 
sie war. Nicht mehr in ihrer Wohnung, das stand schon fest, aber sie 
merkte, dass sie sich in Bewegung befand. Da konnte sie durchaus in 
einem Auto liegen oder in einem Abteil. Genau bestimmen konnte sie 
da nichts. 

Jemand gab ihr etwas zu trinken. Es tat gut, das klare Wasser zu 
schmecken. Das erweckte wieder einige Lebensgeister. Sie fühlte sich 
schnell besser, aber sie blieb liegen, denn sie wusste, dass sie nichts 
erreichen konnte. 

Allerdings nahm sie ein Geräusch wahr, über das sie erst jetzt 
nachdachte. Es war ein Brummen, und Jane sah es als ungewöhnlich 
an. 

Zumindest gehörte es nicht zu den Geräuschen, die sie als 


alltäglich ansah. 

»Was ist dieses Brummen?«, flüsterte sie. 

»Wir sind in einem Flugzeug. In einer Piper.« 

Beinahe wäre Jane hochgeschnellt, aber sie riss sich im letzten 
Moment zusammen. Aber die Fragen blieben. 

»Und warum liege ich hier?« 

»Du bist wichtig. Wir müssen dich mitnehmen, denn du bist etwas 
Besonderes.« 

»Wer sagt das?« 

»Wir alle und auch die Göttin.« 

»Göttin?«, murmelte Jane, »welche Göttin denn? 

»Unsere wunderbare Anführerin, die auf den ebenfalls 
wunderbaren Namen Hekate hört ...« 


Ich war im Zug und blieb auch dort. Wir waren früh gefahren, und 
am frühen Abend würden wir in Edinburgh eintreffen. Dann konnte 
ich weitersehen. 

Der Schaffner hatte sein Versprechen gehalten und mir eine 
Flasche Wasser gebracht. Die brauchte ich auch. Ich leerte sie nicht 
sofort, sondern trank in langsamen Schlucken. 

Bis zum Ziel passierte nichts mehr. Wir hielten einige Male an, 
ansonsten kamen wir gut und auch schnell durch. Als wir das Ziel 
erreichten, schlich die Dämmerung heran, um den Tag abzulösen. 

Ich war den Rest der Fahrzeit nicht untätig geblieben und des 
Öfteren im Gang hin und her gelaufen, um mich geschmeidig zu 
machen. 

Die ersten Vororte der Stadt tauchten auf, und der Zug verlor an 
Fahrt. Ich stand schon nahe der Tür und hatte mich wieder gut erholt. 

Neben mir stand eine dicke Frau mit einem kleinen Hund im Arm. 
Fast böse sah sie mich an. 

Das Wetter hatte sich gehalten. Es gab keinen Regen, auch keinen 
Schnee, nur dicke Wolken trieben über den Himmel, und es dauerte 
nicht mehr lange, dann würde die Dunkelheit zuschlagen. 

Ich fühlte mich wieder wie ein normaler Mensch, und als solcher 
hatte man auch Bedürfnisse. In diesem Fall hieß das Essen und auch 
Trinken. 


Ich würde meinen Hunger stillen und den Durst löschen können. 
Da gab es an einem Bahnhof einige Möglichkeiten. 

Die beiden Frauen hatte ich nicht vergessen. Sie fielen mir wieder 
ein, als ich die berühmten Fish and Chips aß und dazu eine Flasche 
Wasser trank. 

Gern hätte ich sie weiter verfolgt, denn ich ging auch jetzt davon 
aus, es nicht mit normalen Menschen zu tun gehabt zu haben. 
Nachdem ich wieder mit mir zufrieden war, rief ich einen Menschen 
in Currie an. Es war ein gewisser Silvio Dumont. Er kannte auch den 
toten Roman Torino. 

Und die Telefonnummer hatte mir Father Ignatius gegeben. Auf 
den Mann war ich gespannt. Als Pfarrer musste er eigentlich auf 
meiner Seite stehen. 

Der Ruf ging durch, und doch hob niemand ab. Das konnte 
verschiedene Gründe haben. Ich würde es später noch mal versuchen 
oder ihn direkt besuchen. 

Wichtiger war der Leihwagen. Und ein Zimmer für die Nacht 
wollte ich mir auch noch besorgen. Ich hoffte nur, in einem Kaff wie 
Currie fündig zu werden. 

Erst mal brauchte ich einen Wagen. Das war kein Problem. Nahe 
des Bahnhofs gab es eine Leihwagen-Filiale, und dort konnte ich mir 
einen Golf aussuchen. 

Der Weg nach Currie war leicht zu finden. Es gab eine Straße, die 
aus der Stadt heraus in Richtung Süden führte. Ein paar Meilen hinter 
den Vororten musste ich abbiegen. 

Lieber wäre mir gewesen, wenn ich den Ort im Hellen erreicht 
hätte, aber ich konnte gegen das Wetter nicht ankämpfen. Mein Ziel 
konnte ich auch im Dunkeln finden. Von Ignatius wusste ich, dass der 
Pfarrer in einem kleinen Haus bei der Kirche lebte. Und die war auch 
in der Dunkelheit nicht zu übersehen, denn sogar jetzt konnte ich 
mich an den Kirchturm halten, der sich gegen den Himmel reckte. 

So klein der Ort auch war, er schluckte mich. Das lag allein an den 
Gassen. Es gab keine Hauptstraße, und so kroch ich förmlich an den 
Häusern vorbei. Ein Gasthaus hatte ich noch nicht gesehen, dafür aber 
etwas anderes, was mich schon befremdete. 

Auf dem Pflaster der Gassen und auch dicht bei den Hauswänden 
standen Frauen, die den Eindruck machten, als würden sie auf etwas 
warten. 

Mir kam der Gedanke an Huren in den Sinn. Aber hier in Currie? 
Nein, das nicht. Außerdem, wem wollten sie denn Geld für bestimmte 
Dinge abnehmen? 

Damit konnte ich nichts anfangen, aber meine Neugierde blieb. Bis 
zu meinem Ziel war es nicht mehr weit, als ich an einer kleinen 
Kreuzung stoppte. Und das bei einer Frau, die einen langen Mantel 


trug und eine Zigarette rauchte. 

Die Seitenscheibe rutschte nach unten, und ich winkte der Frau zu, 
die sogar kam. 

»Was ist 10s?« 

»Darf ich Sie was fragen?« 

In ihrem geschminkten Gesicht zuckten die Lippen. »Nur wenn Sie 
schnell wieder fahren.« 

»Das mache ich.« Dann kam ich zur Sache. »Sie sind nicht die erste 
Frau, die ich hier draußen im Ort sehe. Es gibt ja noch einige von 
ihnen. Warum stehen Sie in der Kälte?« 

Ich bekam eine Antwort. Aber es war keine, die mich froh machte. 
Und sie wurde auch mehr gezischt als gesprochen. 

»Verschwinde. Hau ganz schnell ab! Wenn nicht, dann wirst du es 
bereuen.« 

»Das habe ich verstanden. Aber was werde ich bereuen? Darüber 
denke ich nach.« 

»Es ist der Fluch der Hekate, der dich treffen wird. Und jetzt fahr 
schnell weg. Verlasse Currie, wenn dir dein Leben lieb ist. Das hier 
gehört uns.« 

Okay, ich hatte noch viele Fragen, die aber verkniff ich mir. Ich 
wollte nicht noch mehr auffallen. So nickte ich der Person zu und 
nahm die letzte Strecke in Angriff. 

Die Kirche lag praktisch schon vor mir. Sie war nicht mehr wichtig 
geworden, denn ich dachte über etwas nach. Da war ein Name 
gefallen. Hekate. Und der war mir nicht unbekannt. 

Ich kannte sie aus irgendwelchen Artikeln. Die Hexe und Göttin 
Hekate war die Königin der Nacht. Man bezeichnete sie auch als 
Herrscherin des Mondes. Sie galt zudem als Beherrscherin der Toten, 
und Friedhöfe sollten ihr Zuhause sein. 

Heulende Hunde und Geister waren ihre Gefährten, und treffen 
konnte man sie in der Nacht an bestimmten Orten. 

Das wusste ich. Da der Name der Göttin gefallen war, musste ich 
davon ausgehen, dass es Helfer gab, die ihr nahe standen. 

Eine Frau hatte mir den Namen genannt. Sie war also auf Hekate 
fixiert, aber wer sie? Wer stand der Göttin nahe? 

Ich hatte längst angehalten und auch das Licht der Scheinwerfer 
gelöscht. Mein Ziel hatte ich erreicht, jetzt dachte ich darüber nach, 
wer sich zu der Göttin hingezogen fühlte. 

Ja, es waren Menschen. Und es waren besondere Personen, denn 
mir fiel jetzt ein, dass Hekate auch von den Hexen verehrt wurde. Sie 
sahen in ihr so etwas wie eine Königin. 

Plötzlich hatte ich das Gefühl, in Currie genau richtig zu sein. 

Den Agenten der Weißen Macht hatte es nicht grundlos in dieses 
Kaff verschlagen. 


Ich hatte zahlreiche Frauen gesehen. Personen, die auch Hexen 
sein konnten. Das konnte heiter werden, und jetzt war ich gespannt, 
welch eine Rolle der Pfarrer spielte. Ob er etwas über die Hexen 
herausgefunden hatte und ob er überhaupt Bescheid wusste. 

Meinen Golf konnte ich an dieser Stelle stehen lassen und die 
wenigen Schritte bis zum Ziel zu Fuß gehen. Dabei hatte ich meinen 
Blick auf das Haus gerichtet. 

Es lag im Dunkeln. Selbst gab es auch kein Licht ab, bis auf zwei 
erhellte Fenster im unteren Bereich. Das ließ darauf schließen, dass 
jemand zu Hause war. 

Ich hätte den Pfarrer jetzt anrufen können, aber das wollte ich 
nicht. In kürzester Zeit würde ich ihm gegenüberstehen. Zum Eingang 
musste man keine Stufen hochgehen. Ich blieb vor der dunklen Tür 
stehen und suchte nach dem Knopf einer Klingel. Den fand ich an der 
linken Seite im Gestein. 

Von nun an wuchs meine Spannung. Ich musste warten, bis ich 
eine Stimme hörte. 

»Wer sind Sie?« 

»Mein Name ist John Sinclair.« 

»Okay. Und was wollen Sie?« 

»Mit Ihnen reden, Mister Dumont. Ich denke schon, dass es sehr 
wichtig ist. Ich komme aus London, und ich glaube, dass Sie mir 
weiterhelfen können.« 

Es vergingen einige Sekunden, bis ich eine Antwort bekam. »Ja, ist 
gut. Ein paar Minuten gebe ich Ihnen.« 

»Das ist toll, Herr Pfarrer.« 

Da hatte ich nicht gelogen. Ich wollte wissen, ob hier im Ort etwas 
im Gange war. Hoffentlich spielte der Pfarrer auch mit. Überzeugt war 
ich davon noch nicht. Er hatte sich meiner Meinung nach recht 
komisch verhalten. 

Viel Licht strömte nicht nach draußen. Der Pfarrer war nicht so 
deutlich zu erkennen. Ich sah, dass er ein rundes Gesicht hatte und 
eine Halbglatze. Von der Figur her gehörte er zu den gut genährten 
Menschen. 

Er traf keinerlei Anstalten, mich in das Haus zu lassen, doch er 
stellte eine Frage. 

»Was wollen Sie hier? Und wer sind Sie?« 

»Meinen Namen kennen Sie ja.« 

»Ja, ja«, schnappte er, »und Sie kennen den meinen. Woher denn? 
Wir sind uns noch nicht begegnet.« 

»Das stimmt. Aber wir haben einen gemeinsamen Bekannten. Der 
Mann heißt Roman Torino.« Ich hatte den Pfarrer während meiner 
Worte nicht aus dem Blick gelassen, und jetzt sah ich, dass er 
zusammenzuckte. Damit hatte er nicht gerechnet, aber er wollte es 


nicht zugeben und sagte: »Den kenne ich nicht.« 

»Warum lügen Sie?« 

Er zuckte zusammen. »Wie kommen Sie dazu, das zu behaupten? 
Sie wollen mich als einen Lügner hinstellen?« 

»In diesem Fall schon.« 

»Und was bringt Sie dazu?« 

»Roman Torino ahnte, dass etwas Schlimmes in der Luft lag. 
Deshalb rief er im Vatikan an, und er muss sich auch mit Ihnen in 
Verbindung gesetzt haben, denn Ihr Name fiel.« 

Dumont holte Luft. »Und das wissen Sie alles?« 

»Sicher.« 

»Woher? Wer sind Sie?« 

»Bleiben Sie ruhig. Meinen Namen kennen Sie ja. Ich bin zudem 
von Scotland Yard.« 

Er bekam meinen Ausweis zu sehen, war zufrieden, ließ mich aber 
noch nicht in sein Haus, sondern blieb stehen und sah aus wie jemand, 
der über was nachdachte. Dabei wirkte er wie ein Mensch, der ein 
schlechtes Gewissen hat. 

»Ich habe keine Schuld«, sagte er. 

»Woran?« 

»An seinem Tod.« 

Bei meinen Fällen musste man immer mit allem rechnen. Aber hier 
war ich schon ein wenig überrascht, denn mit dem Tod des Agenten 
hatte ich nicht gerechnet. 

»Ich denke, dass wir reden müssen.« 

Der Pfarrer überlegte nicht lange. »Das glaube ich auch. Kommen 
Sie rein, denn ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann. Aber nur 
indirekt, Mister Sinclair.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ich will nicht, dass es mir ergeht wie Roman Torino.« 

»Das kann ich verstehen.« 

Es dauerte nicht lange, da saßen wir in einem kleinen Zimmer 
zusammen. Der Pfarrer hatte etwas zu trinken geholt und war der 
Meinung, dass er jetzt einen Gin brauchte. 

Ich widersprach nicht, bekam auch einen und hörte zu, wie Roman 
Torino in einem Beichtstuhl umgebracht worden war. 

»Aber nicht von mir, Mister Sinclair. Ich schneide keinem 
Menschen die Kehle durch.« 

»Das glaube ich Ihnen, Mister Dumont. Wissen Sie denn, wer es 
getan haben könnte?« 

»Es war eine Frau.« 

Ich erschrak leicht. »Sind Sie sicher?« 

Er nickte. »Ich habe sie sogar gesehen.« 

Beinahe wäre ich in die Höhe geschnellt. Im letzten Augenblick 


riss ich mich zusammen und blieb sitzen. Dabei starrte ich mein 
Gegenüber an. 

»Ich weiß auch, wo sich der tote Roman Torino befindet.« 

»Bitte ...?« 

»Im Keller. Ich habe ihn in den Keller geschafft.« 

Immerhin etwas. Ich fragte ihn noch, warum er den Mord für sich 
behalten hatte. 

»Himmel, ich hatte Angst. Sie können sich nicht vorstellen, wie das 
ist, wenn man von einer Mörderin angesprochen wird. Ich war und 
bin noch hilflos. Hier in Currie regieren nicht mehr die normalen 
Menschen. Das kann ich Ihnen sagen.« 

Ich wollte fragen, wer hier regierte, kam aber nicht dazu, denn 
auch der Pfarrer hörte das Geräusch der Klingel. 

Scharf holte Silvio Dumont Atem. Dann sagte er: »Da will jemand 
zu mir, Mister Sinclair.« Er hatte sich über den Tisch gebeugt, der uns 
trennte. Ich sah den Schweiß in seinem Gesicht und auch die 
zitternden Lippen. Dieser Mann hatte Angst. »Das... das... kann 
durchaus die Mörderin sein.« 

»Wir werden es sehen.« 

»Soll ich öffnen?« Er zog sich zusammen, als wollte er sich kleiner 
machen. 

»Nein, das auf keinen Fall. Sie bleiben zurück, ich werde es 
übernehmen.« 

»Danke, das ist gut.« Er sackte leicht zusammen und sah aus wie 
ein Mensch, der sich am liebsten verkrochen hätte. 

Ich stand auf. Das zweite Klingeln erreichte meine Ohren. Es hörte 
sich schon aggressiver an. 

In diesem kleinen Ort war nichts mehr normal. Ich machte mich 
auf etwas gefasst, erreichte die Tür, holte noch mal Atem und zog sie 
auf. 

Zwei Besucher standen vor mir. 

Es waren zwei Frauen. 

Ich kannte sie, denn es waren die zwei Blondinen, die ich im Zug 
erlebt hatte ... 


Ich war überrascht, und sie waren es ebenfalls. Und sie standen 


stocksteif vor mir. Alles an ihnen schien eingefroren zu sein. Ich war 
ebenfalls von den Socken, denn mit dieser Überraschung hätte ich 
nicht gerechnet. 

Es dauerte noch zwei Sekunden, dann reagierten sie. Es sah aus, 
als würde es in ihren Augen aufflammen. Ich rechnete damit, dass sie 
mich angreifen würden, doch das taten sie nicht, denn gemeinsam 
sprangen sie zurück, um aus meiner unmittelbaren Nähe zu gelangen. 

Ob sie die Flucht ergreifen wollten, das wusste ich nicht. 
Jedenfalls blieb auch ich nicht stehen, sondern rannte los. 

Eine der Frauen war nach links gelaufen, die andere nach rechts. 
Sie hatte sich schon weiter entfernt, aber die Blonde, die eine andere 
Richtung eingeschlagen hatte, war nicht so weit gekommen. 

Sie lief zwar, aber nicht so schnell, deshalb konnte sie mir nicht 
entkommen. 

Das wusste auch sie. Plötzlich hielt sie an, drehte sich, ich sah sie 
von vorn, aber auch den Elektroschocker in ihrer rechten Hand. Schon 
einmal war ich damit außer Gefecht gesetzt worden. Das sollte mir 
kein zweites Mal passieren. 

Bevor ich gegen sie rannte, stoppte ich, und es hätte mich 
trotzdem erwischt, weil der Halt zu spät gekommen war. Die Blonde 
schrie schon auf und warf sich mir entgegen. 

Sie hätte mich erwischt, aber ich tat in diesem Augenblick genau 
das Richtige. 

Ich ließ mich fallen, landete auf dem Boden und war so nahe bei 

der Blonden, dass sie nicht ausweichen konnte. Mit dem nächsten 
Schritt war es vorbei. Da stieß sie mit einem ihrer Füße gegen mich, 
kam ins Stolpern und segelte über meinen Körper hinweg. 
Ich hörte sie schreien, und als ich mich drehte, da sah ich, dass sie auf 
dem Boden lag. Sie musste recht hart aufgeschlagen sein. Ihren 
Schocker hatte sie verloren. Er lag neben ihr. Ideal für mich, denn ich 
trat ihn weg. 

»Dann stell dich mal wieder hin. So kann ich besser mit dir reden.« 

Die Blonde kam auch hoch. Sie atmete schwer und man konnte bei 
ihr auch von einem bösen Blick sprechen. 

Das Kreuz ließ ich unsichtbar. Ich wollte sie nicht schon jetzt 
erschrecken. Bevor ich sie ansprach, warf ich einen Blick in an ihr 
vorbei. 

Ja, die zweite Blondine war nicht geflohen. Sie stand in einer 
relativ sicheren Distanz und wartete wohl ab, was hier noch passieren 
würde. 

Ich stellte meine erste Frage. »Ihr seid Hexen, wie?« 

»Wir gehören Hekate.« 

Ich winkte ab. »Die gibt es nicht. Sie war eine Göttin der alten 
Griechen.« 


»Aber sie ist wieder da.« 

»Wieso das?« 

»Elena heißt sie jetzt. Und Elena ist stark. Wir werden hier 
zusammen mit ihr das Blutfest der Hekate-Hexen feiern. Una es wird 
noch in der Nacht passieren.« 

»Aha. Wer ist dabei?« 

»Wir alle. Es wird ein Opferfest werden, und wir haben uns einen 
bestimmten Ort ausgesucht.« 

»Wo finde ich ihn?« 

»Es ist die Kirche. Auch der Pfarrer kann uns nicht aufhalten. Er 
hängt zu sehr an seinem Leben. Wir haben freie Bahn.« 

»Glaubt ihr das wirklich?« 

»Ja, denn wer sollte uns aufhalten?« 

»Ich wüsste jemand. Er steht vor dir, und du bist die Erste, die ich 
außer Gefecht setzen werde.« 

Sie fluchte Dann warf sie sich zur Seite, um so in eine 
Startposition zu gelangen. 

Ich hatte was dagegen und trat ihr beide Beine weg. Plötzlich 
wurde sie zu einer tanzenden Puppe, die den Halt verlor und auf dem 
Boden landete. 

Es war perfekt. Und ich war gewarnt. Wie schnell sie war, das 
wusste ich nicht, aber ich war auf jeden Fall schneller und verließ 
mich auf mein Kreuz. 

Die Blonde drehte sich auf dem Boden, wollte wieder 
hochschnellen und sah das Kreuz. 

Sie erstarrte. 

Dann riss sie den Mund auf. 

Sie wollte schreien, aber etwas hinderte sie daran. Es konnte der 
Anblick des Kreuzes sein, das die »alten« Hexen so hassten, weil ihnen 
der Teufel den Halt gegeben hatte. 

Die Hexe schüttelte den Kopf. Wieder veränderte sich ihr Gesicht. 
Es bekam eine andere Farbe und das sah ich selbst in der Dunkelheit. 

Es wurde grauer, und so sah die Hexe älter aus. Möglicherweise 
war das ihr wahres Gesicht. 

Aber der Vorgang war noch nicht beendet. Erneut erlebte ich die 
Wirkung meines Kreuzes und konnte zuschauen, wie die Blonde ihre 
Finger krümmte, die Arme hob, schrill aufschrie und sich dann die 
spitzen Nägel in die Haut rammte. Dabei blieb es nicht. 

Vor meinen Augen vernichtete sie sich. Sie riss die Haut einfach 
weg, zerfetzte sie und schleuderte einige Teile zu Boden, wo sie liegen 
blieben. 

Blut! Ja, da strömte das Blut aus den Wunden und verunstaltete 
das Gesicht noch mehr. Was davon zurückblieb, war schrecklich, eine 
blutige Masse. 


So konnte niemand überleben. Auch eine Hexe nicht. Bisher war 
sie in den letzten Sekunden nicht mehr gelaufen. Das tat sie jetzt, und 
schrie brutal laut auf, lief sogar von mir weg, aber nach einigen 
Schritten war es vorbei. Da sackte sie zusammen und blieb genau dort 
liegen, wo es passiert war. 

Ich ging auf sie zu, blieb neben ihr stehen und wollte wissen, ob 
noch Leben in ihr steckte. Das schien nicht der Fall zu sein, denn 
nichts an ihr bewegte sich. 

Es gab auch keinen Herzschlag mehr. Die Hexe hatte sich auf eine 
grausame Art und Weise selbst gerichtet. Die Finger mussten sehr tief 
in das Gesicht hinein gedrungen sein. 

Und die zweite Blonde? Sie kam mir jetzt wieder in den Sinn. Wo 
steckte sie? 

Es gab sie nicht mehr. Sie hatte sich aus dem Staub gemacht, und 
sie hatte vor allen Dingen einiges zu berichten. Die Konsequenzen, die 
sich daraus ergaben, wollte ich mir jetzt nicht ausmalen. 

Der Pfarrer kam auf mich zu. Er ging mit langsamen Schritten und 
sah sich immer wieder um. Als er vor mir stoppte, sah ich, dass er 
zitterte. 

Seine Frage musste er loswerden. »Was kann man tun?« 

»Wir müssen abwarten.« 

»Ja, Mister Sinclair, das ist gut. Aber wo?« 

»Das ist eine gute Frage.« Ich musste erst mal nachdenken. »Es ist 
nicht einfach. Uns steht Ihr Haus zur Verfügung, was aber nicht sicher 
ist.« 

»Das stimmt.« Silvio Dumont deutete an mir vorbei. »Zur Not kann 
man sich auch im Ort verstecken. Oder?« 

»Da rate ich nicht dazu.« 

»Warum nicht?« 

»Weil es in Currie ebenfalls die veränderten Frauen gibt. Wir 
haben es mit einer ganzen Gruppe zu tun, wobei ich nicht weiß, wie 
groß sie ist.« 

»Und die Kirche, Mister Sinclair?« 

»Wäre eine Option. Aber die andere Seite hat dort bessere 
Chancen, in das Innere zu gelangen. Ich finde, dass sich das Haus 
besser überwachen lässt.« 

»Dann rechnen Sie bestimmt damit, dass sie kommen werden.« 

»Das müssen sie meiner Meinung nach. Sie wissen jetzt, dass es 
Menschen gibt, die ihnen auf der Spur sind. Und davon müssen sie 
sich befreien.« 

»Also wieder zu mir.« 

»So Ist eS.« 

Der Pfarrer blickte mich an. Er stellte eine Frage, und es war ihm 
anzusehen, dass er auf mich setzte. 


»Bleiben Sie denn bei mir?« 

Ich war ehrlich und sagte: »Ich werde es versuchen. Versprechen 
kann ich nichts. Es kommt ganz darauf an, wie sich die Dinge 
entwickeln.« 

Dumont nickte. »Ja, das habe ich mir fast gedacht ...« 


Jane hatte einen Horror hinter sich, obwohl man sie nicht schlecht 
behandelt hatte. Sie war nicht geschlagen und auch nicht gefoltert 
worden. 

Man hatte ihr auch zu essen und zu trinken gegeben, nur eben 
nicht die Freiheit. 

Sie hatte mitgespielt und nicht aufgegeben. Jane Collins lauerte 
auf ihre Chance, die bis zum Ziel nicht eintraf. Sie wunderte sich 
darüber, dass dieses Ziel eine Kirche war und man sie dort 
hineinführte. Nur nicht zum Beten, sie musste einen besonderen Weg 
gehen, und der führte sie in eine kleine Sakristei, in der sie 
eingeschlossen wurde. 

Man hatte ihr nichts getan, und das kam ihr komisch vor, dass sie 
darüber nachdenken musste. Es dauerte nicht lange, da kam sie auch 
zu einem Ergebnis. 

Man hatte ihr nichts getan, weil man sie noch brauchte. Und 
warum braucht man mich? 

Die Antwort hatte sie auch. Man braucht mich, weil man mich zu 
den Hexen zählt. 

Aber war sie eine Hexe? 

Ja, mal gewesen. Das lag lange zurück, doch die Zeiten waren 
vorbei. Allerdings nicht ganz. Man hatte ihr nicht alle Hexenkräfte 
nehmen können, ein wenig davon war noch geblieben. 

Das hatten auch die anderen, die richtigen Hexen 
herausbekommen, und starteten immer wieder einen Versuch, sie auf 
ihre Seite zu ziehen. Das hatte bisher nicht geklappt, doch die andere 
Seite gab nicht auf, wie sie jetzt erlebte. 

Viel wusste Jane nicht. Es ging um eine Göttin. Möglicherweise um 
eine Hexengöttin. Aber genau wusste sie das nicht. So musste sie 
abwarten. 

Beschweren konnte sich Jane nicht, denn die kleine Sakristei war 


nicht eben der schlechteste Platz. Es gab zwei Stühle, einen Tisch, ein 
Regal war an der Wand, das mit zahlreichen Dingen gefüllt war und 
nicht nur Bücher. 

Auch zwei Kelche sah sie, und an den Innenseiten der Tür hingen 
die Kleidungsstücke für die Messdiener. Die für den Pfarrer hatten in 
einem Schrank ihren Platz gefunden. Das sah Jane, weil die Tür offen 
stand. 

Und sie musste nicht im Dunkeln sitzen. Eine flache Lampe unter 
der Decke gab ein fahles Licht ab, das den Raum trotzdem gut 
erhellte. 

Jane Collins war erst einmal zur Tür gegangen und hatte versucht, 
sie zu Öffnen. Das war ihr nicht gelungen, denn die Tür hatte man 
abgeschlossen. 

Irgendwann würde ihre Gefangenschaft beendet sein, aber was 
passierte dann? 

Sie hatte keine Ahnung und hoffte nur, dass es nichts Schlimmes 
war und sie das Leben kostete. 

Durst hatte sie keinen. Aus einem kleinen Kasten mit 
Wasserflaschen hatte sie sich bedienen können. Ein Fenster gab es 
leider nicht, so konnte sie nicht erkennen, wie es draußen aussah. 

Stille umgab sie. 

Und nicht nur in der Sakristei war es still, auch von draußen hörte 
sie nichts. Man konnte das Gefühl bekommen, hier von allen 
vergessen worden zu sein. 

So manches Mal hatte sie die Handys verflucht. Jetzt wäre sie froh 
gewesen, eines zu haben. Aber herbeizaubern konnte sie den Apparat 
nicht. 

Also warten. Darauf hoffen, dass die andere Seite es nicht zu 
schlimm mit ihr meinte. 

Stille - oder? 

Plötzlich horchte Jane auf. Da war etwas in der Kirche passiert! 

Augenblicklich war sie hellwach. 

Ein langer Schritt reichte aus, um die Tür zu erreichen. Jane 
versuchte nicht, sie zu öffnen, das hatte keinen Sinn, aber sie hatte 
eine andere Idee. 

Sie presste ihr Ohr gegen das Holz, um herauszufinden, was sich 
hinter der Tür abspielte. 

Ja, das war etwas. 

Jane konzentrierte sich. Sehr schnell kam sie zu dem Ergebnis, 
dass es Stimmen waren, die sie trotz der dicken Tür hörte. Aber das 
war nicht alles. Es gab außer den Stimmen noch etwas, das an ihre 
Ohren drang. 

Ein Knurren? Oder ein Heulen? Dann Laute, die sich wie kleine 
Schreie anhörten. Und noch etwas kam hinzu. Fast wäre sie nach 


hinten gelaufen, als sie das Kratzen hörte, das an der anderen Seite der 
Tür aufgeklungen war. 

Das waren keine Menschen, das mussten Tiere sein. Nachdem ihr 
dieser Gedanke gekommen war, wollte sie nicht länger an der Tür 
bleiben. 

Sie ging zurück und blieb neben dem Tisch stehen. An ihm hielt 
sie sich fest und starrte die Tür an. 

Zwischendurch war auch ein Frauenlachen zu hören, aber Jane 
bekam nicht mit, wie die Tür aufgeschlossen wurde und die andere 
Seite freie Bahn hatte. 

Sie waren da. 

Sie kamen. 

Jane Collins riss in ihrer Panik die Augen so weit auf, wie es nicht 
mehr ging. Dieser Blick sagte alles, da hatte die Angst einen Platz 
gefunden. 

Angst vor den drei braunschwarzen Bluthunden, die mit 
gefletschten Zähnen in den Raum sprangen ... 


Es würde eine lange Nacht werden, davon waren der Pfarrer und 
ich überzeugt. Um uns wach zu halten, hatte Silvio Dumont Kaffee 
gekocht, den wir jetzt tranken, als wir uns am Tisch gegenüber saßen. 

Dumont sah mich an. »Haben Sie inzwischen eine Idee bekommen, 
wie es weitergehen könnte?« 

»Wer immer unsere Feinde sind«, sagte ich mit leiser Stimme, »sie 
werden das durchziehen, was sie sich vorgenommen haben. Mehr 
kann ich auch nicht sagen.« 

»Und was könnte das sein?« 

»Ich habe keine Ahnung, aber es ist möglich, dass sie auch einem 
Gedanken an Rache folgen.« 

»Uns also töten?« 

»Ja, das ist eine Option. Uns ist jemand entkommen, und diese 
Person wird nicht ihren Mund halten. Hinzu kommt noch etwas«, fuhr 
ich fort. »Wir wissen leider nicht, mit wie vielen Gegnern oder 
Gegnerinnen wir es zu tun bekommen.« 

Der Pfarrer lachte. »Da haben Sie recht. Sie waren mir einen 
Schritt voraus. Sie haben mir meine Kirche genommen, das muss ich 


Ihnen noch sagen. Sie brachten nicht nur Roman Torino um, dessen 
Leiche noch bei mir im Keller liegt, sie haben auch mich bedrängt und 
mich davor gewarnt, meine Kirche zu betreten. Das sage ich Ihnen 
jetzt, Mister Sinclair. Ich fühle mich als Verlierer und war froh, als 
Roman Torino kam. Aber er hat es auch nicht schaffen können. Die 
andere Seite war zu stark.« 

»Das glaube ich Ihnen gern, und Sie haben noch seine Mörderin 
gesehen.« 

»Das ist richtig. Ich sah sie. Sie stand ja in der Kirche. Es hatte ihr 
nichts ausgemacht, die Tat in einer Kirche zu vollenden. Dort einen 
Mord zu begehen.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Ich will gar nicht 
darüber nachdenken.« 

Ich konnte ihn verstehen, aber ich wusste auch, dass die andere 
Seite schon öfter Kirchen in Beschlag genommen hatte, um sie für ihre 
Zwecke zu nutzen. 

Das war hier sicherlich nicht anders. Den Beweis dafür hatte ich 
noch nicht gefunden, den wollte ich mir erst noch holen, aber dafür 
musste ich das Haus hier verlassen. 

Der Pfarrer ahnte, woran ich dachte und sprach es aus. »Sie 
danken an meine Kirche. Oder?« 

»Richtig.« Es brachte nichts, wenn ich den Pfarrer belog. »Um 
etwas zu erfahren, müsste ich der Kirche einen Besuch abstatten.« 

Scharf saugte Dumont die Luft ein. »Und wann soll das 
stattfinden?« 

»So rasch wie möglich.« 

Er nickte und fragte: »Und ich?« 

»Sie halten hier die Stellung. Ich denke nicht, dass Sie auf der 
Todesliste der anderen Seite stehen.« 

Er gab keine normale Antwort und bewegte nur seine Schultern. 

Für mich gab es kein Zurück. Es musste sein. Ich wollte mehr 
wissen oder erfahren, und da hatte es keinen Sinn, wenn ich hier im 
Haus zurückblieb. 

»Ich kann Sie nicht daran hindern, Mister Sinclair, meiner Kirche 
einen Besuch abzustatten. Ich weiß auch nicht, was sich dort getan 
hat, und wir beide wissen nicht, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun 
haben. Oder Gegnerinnen.« 

Nach diesen Worten gönnte sich der Pfarrer noch einen Gin. Ich 
aber stand auf und ging zu dem Fenster, das mir den besten Überblick 
gestattete. 

Es war noch keine Nacht geworden. Dennoch lag die Dunkelheit 
über dem Land. Lichter sah ich erst ein Stück entfernt. Dort lag der 
kleine Ort Currie. 

»Und, Mister Sinclair?« 

»Nichts zu sehen. Was aber nicht heißen soll, dass wir ganz allein 


sind. Bei dieser Dunkelheit gibt es zahlreiche Möglichkeiten, um sich 
zu verstecken.« 

»Haben Sie sich entschieden, Sir?« 

»Ja, das habe ich.« 

»Und wie ist Ihr Plan?« 

»Ich werde mich draußen umsehen, wie beschlossen. Das finde ich 
am besten, als hier auf etwas zu warten. Ich habe das Gefühl, es 
forcieren zu können.« 

»Dann versuchen Sie Ihr Glück.« 

Ich nickte dem Pfarrer noch einmal zu und bewegte mich auf die 
Tür zu. 

Sehr bald schon wehte mir die kalte Luft ins Gesicht. Die Tür war 
hinter mir zugefallen. 

Ich sah nach vorn. Wichtig war der Blick auf die Kirche. Ich wusste 
ja, wo sie stand, schaute auch dorthin und sah nach einigen 
Augenblicken einen dunklen Schatten gegen den ebenfalls dunklen 
Himmel stoßen. Das war die Kirche, und es war kein Licht zu sehen. 
Man konnte wirklich meinen, dass sie leer war. Ich hörte auch nichts 
und war dann innerlich genügend vorbereitet, um mich auf den Weg 
zu machen. 

Ich hatte Zeit, würde aufpassen und wünschte mir, an die 
Oberhexe heranzukommen. 

Ich ging sehr angespannt. Mein Blick war nach vorn gerichtet. Er 
suchte die Umgebung ab, und ich rechnete damit, nichts zu sehen, 
aber ich irrte mich. 

Da war etwas. 

Eine Bewegung vor mir. Nein, nicht nur eine, sondern gleich 
mehrere, und die verteilten sich. 

Sekunden später wusste ich Bescheid. Da kam jemand. Aber nicht 
nur eine Person, sondern gleich mehrere, denn die Bewegungen sah 
ich an verschiedenen Stellen. 

Es waren Menschen, und ihr Kommen hatte meinen Plan zerstört. 
Ich musste wieder zurück ins Haus, und das so schnell wie möglich. 
Ich konnte den Pfarrer nicht allein lassen. Er wäre zu einem perfekten 
Opfer geworden. 

Den Rückweg schaffte ich schneller. Dabei hoffte ich, dass meine 
Aktion nicht gesehen wurde. Es gab nichts, was mich aufhielt. Erneut 
schellte ich. 

Diesmal wurde mir schneller geöffnet. Ohne ein Wort zu sagen, 
drückte ich Silvio Dumont zurück, der nach hinten taumelte und den 
Mund aufriss, während er mich zugleich aus großen Augen anstarrte. 

Ich schloss die Tür. 

»Was ist denn los?« 

Ich nickte dem Pfarrer zu. »Wir müssen umdenken.« 


»Wie?« 

»Ich bleibe erst mal bei Ihnen.« 

»Und warum?« 

Den Grund erklärte ich ihm schnell. Er hörte gespannt zu, und es 
war zu sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte und er auch 
den Kopf schüttelte. 

»Das kann ich nicht fassen, Mister Sinclair. Und jetzt?« 

»Sollten Sie sich verstecken.« 

»Ähm - wo denn?« 

»Im Keller.« 

»Da liegt der Tote.« 

»Und? Der kann Ihnen nichts mehr tun.« 

»Klar. Und was haben Sie vor?« 

»Ich werde mich um die Besucher kümmern. Und jetzt gehen Sie 
bitte.« 

»Nein, das werde ich nicht. Ich bleibe hier und helfe. Wenn wir 
schon untergehen, dann gemeinsam.« 

Ich sah ihm an, dass er einen Widerspruch nicht akzeptieren würde 
und stimmte zu. 

»Dann hole ich mir mal eine Waffe.« 

»Die haben Sie?« 

»Ja. Es ist eine alte Lanze, die ich mal in der Sakristei gefunden 
habe. Sie weist zwar Rost auf, aber sie ist noch verdammt gefährlich.« 

»Wenn Sie meinen.« 

Er ging, um die Waffe zu holen. Ich blieb zurück und suchte mir 
das Fenster aus, von dem aus ich die beste Sicht hatte. 

Ich hatte mich nicht getäuscht. Sie kamen, und es waren nicht nur 
zwei Personen, sondern mehr. Sechs konnte ich ausmachen. Sie gingen 
nebeneinander her. 

Was würden sie tun? 

Ich war nicht besonders überrascht, als sie sich trennten, um so 
etwas wie einen Ring zu bilden. Sie wollten das Haus umrunden. 

Trotz der Dunkelheit sah ich sie besser. Es waren alles Frauen, und 
diese Frauen waren gekommen, um abzurechnen. Ich fragte mich, wie 
viele sich wohl noch in der Kirche aufhielten. 

Waffen sah ich nicht bei ihnen, und das war schon ein kleiner 
Vorteil. 

Hinter mir hörte ich Schritte. Der Pfarrer kehrte zurück. Er hatte 
sich tatsächlich mit einer Lanze bewaffnet, deren Metall zwar Rost 
angesetzt hatte, die aber durchaus noch einsatzfähig war. 

»Gibt es was Neues, Mister Sinclair?« 

»Ja, sie haben sich am Haus verteilt.« 

»Wie viele haben Sie denn gesehen?« 

»Sechs!« 


Der Pfarrer zuckte zusammen. Dann fragte er: »Ist das für Sie noch 
okay?« 

Ich lächelte kurz. »Das muss es ja.« 

Dumont holte tief Luft. Er sagte: »Ihre Nerven möchte ich haben. 
Ehrlich.« 

»Bei meinem Job muss das so sein.« 

In den nächsten Sekunden machten wir uns auf den Weg, um 
durch die Fenster zu blicken, aber wir sahen keine Hexen. Ich 
verdrückte mich in einen Nebenraum und hatte auch hier das Pech, 
nichts zu erkennen. 

Auch mein Verbündeter hatte nichts gesehen. »Ob wir uns geirrt 
haben, Mister Sinclair?« 

»Ich glaube nicht.« 

Mehr mussten wir nicht sagen, denn einen Moment später hörten 
wir die dumpfen Laute. Sie waren nicht im Haus aufgeklungen, 
sondern außen, denn dort stand jemand und wollte anscheinend die 
Haustür auframmen. 

»Was tun wir?« 

Ich hatte die Antwort parat. »Öffnen. Aber lassen Sie mich das 
machen. Bleiben Sie im Hintergrund.« 

»Okay. Viel Glück.« 

Ich schlich zur Tür. Im Moment machte die andere Seite Pause. 

Das war nicht schlecht. Da konnte ich zeigen, mit wem sie es zu 
tun bekommen würden. 

Ich ging auf die Tür zu. Draußen hörten wir nichts, aber von mir 
war auch nichts zu hören, auch dann nicht, als ich an der Tür stand. 

Ich konzentrierte mich, dann riss ich die Tür schnell bis zum 
Anschlag auf. 

Damit hatten die beiden Hexen wohl nicht gerechnet. Sie hielten 
gemeinsam einen dicken Ast fest, und waren auf dem Weg, um noch 
einen Versuch zu starten. 

Jetzt war die Tür offen. Das bekamen die beiden wohl mit, aber es 
war für sie unmöglich, ihren Angriff zu stoppen. So stolperten sie 
durch die offene Tür in das Haus hinein, huschten sogar an mir vorbei 
und auf den Pfarrer zu, der mit seiner Lanze bereit stand ... 


Drei Bluthunde waren es, die nicht mehr an der Leine hingen, 
sondern jetzt auf ihre Beute zu jagten. 

Und das war Jane Collins! 

Sie war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Sie schien festgefroren 
zu sein. 

Im Gegensatz zu den drei Hunden. Sie hatten ihr Opfer gefunden 
und sprangen es an. Jane fiel nicht zu Boden, weil sie den Tisch im 
Rücken wusste. Die Hunde drückten mit ihrem Gewicht gegen sie. 
Jane bekam keine Chance, sich zu befreien, der Druck der Hunde war 
einfach zu stark. Sie bewegte sich auch nicht, lag rücklings auf der 
Tischplatte, und wenn sie die Augen öffnete, dann sah sie die drei 
Hundeschnauzen vor sich und auch die Zähne, die alles Fleischliche 
zerreißen konnten. 

Die Detektivin bewegte sich nicht. Ihr Mund stand weit offen, und 
sie spürte die kalte Atemluft im Hals. 

Wenn ich mich jetzt bewege, dann ist es vorbei, dachte sie und 
schaffte es tatsächlich, ruhig zu bleiben. 

Warmer Atem wischte über ihr verzerrtes Gesicht. Sie nahm zudem 
einen Geruch wahr, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Die 
Tiere wussten genau, was sie zu tun hatten. Sie hielten Jane in Schach, 
und sie waren zugleich die Vorboten von dem, was Sekunden später 
passierte. Da kam jemand. 

Jane Collins sah die Person nicht, weil ihr die Hundekörper die 
Sicht nahmen. Aber die Schritte waren nicht zu überhören und auch 
nicht der Pfiff. 

Es war ein Signal, und es galt den drei Hunden. Noch einmal 
drückten sie mit ihren Pfoten zu, bevor sie sich vom Körper der 
Detektivin lösten, und Jane konnte es kaum fassen, dass sie wieder frei 
war. 

Sie blieb noch liegen und atmete hektisch, bevor sie es schaffte, 
sich aus ihrem Zustand zu befreien und sich langsam wieder in eine 
waagerechte Position drückte. 

Jane stand normal. Das Licht war nicht gelöscht worden, und so 
sah Jane Collins, was sich verändert hatte. 

Es war Besuch gekommen. Nicht nur die drei Hunde waren noch 
im Zimmer, es hatte sich jemand zu ihnen gesellt, und Jane ging 
davon aus, dass es die Herrin der Tiere war. 

Jane hatte die Frau noch nie gesehen. Sie stand zwischen ihr und 
der Türschwelle, und sie sah nicht aus wie eine Verliererin. Das 
Gegenteil war der Fall. 

Ein bleiches Gesicht, das von dichten schwarzen Haaren umrahmt 
wurde. Bekleidet war die Frau mit einem ebenfalls schwarzen Kleid, 
das von den Schultern bis hinab zu den Knöcheln reichte und aus 
einem leicht glänzenden Stoff bestand. Sie sagte nichts. Sie schaute 


nur, und das aus Augen, deren Pupillen starr waren und so wirkten, 
als wären sie gemalt. 

Der Mund zeigte blutrot geschminkte Lippen, und stand wie die 
Haare in einem krassen Gegensatz zu der blassen Haut. 

»Hallo, Jane Collins ...« 

Jane hörte die Begrüßung sehr wohl. Dabei zuckten ihre Hände, 
die sie zu Fäusten ballte. Durch die Nase saugte sie die Luft ein und 
dachte daran, dass es gut war, wenn auch sie eine Reaktion zeigte. 

»Ja, die bin ich.« 

»Ich weiß.« 

Jane schaffte es, eine Frage zu stellen. »Und wer sind Sie?«, wollte 
sie wissen. 

»Ich bin dein Schicksal.« 

»Hat es auch einen Namen?« 

Die Schwarzhaarige lächelte. »Ich heiße Elena. Das ist mein Name. 
Aber es gibt noch einen anderen, vor dem ich tiefe Ehrfurcht habe. 
Das ist Hekate.« 

Bei der Nennung zuckte Jane zusammen. »Meinen Sie damit die 
alte Göttin?« 

»Genau die. Von den Griechen hat sie ihren Namen bekommen. Sie 
war gefürchtet, wenn sie in den Nächten erschien als Gefährtin des 
Mondes. Da brachte sie dann ihre Hunde mit. Die Kraft des Mondes 
füllte sie aus, und sie ist unsere Schutzpatronin. Mir hat sie sich 
offenbart. Ich bin so etwas wie eine Nachkommin. Ich habe mich auf 
ihre Seite gestellt, und sie hat mich angenommen. Zum Dank werden 
wir so handeln, wie sie es getan hat.« Sie nickte und schwieg dann. 

Sicher wartete sie auf eine Bemerkung der Detektivin, die auch 
erfolgte. 

»Und ... ähm ... was soll das sein?« 

»Ganz einfach. Da stehst du im Mittelpunkt.« 

»Wieso?« 

»Wir haben die alte Zeit nicht vergessen. Um Hekate bei Laune zu 
halten, müssen ihr Opfer gebracht werden. Das war zur damaligen 
Zeit oft der Fall.« Wieder lächelte sie. »Meine Freundinnen und ich 
haben uns ein Opfer ausgesucht, das uns Hexen schon sehr oft 
enttäuscht hat, obwohl es ja auf unserer Seite hat stehen müssen.« 

Janes Herz schlug plötzlich schneller als gewöhnlich. Diese Elena 
musste erst gar nicht weiter reden, Jane wusste auch so, dass nur sie 
damit gemeint sein konnte, und die Bestätigung bekam sie sehr 
schnell. 

»Du hast dich in den Jahren schlecht verhalten. Du bist die Hexe 
gewesen, die sich nicht mehr auf unsere Seite gestellt hat, und da 
musst du die Konsequenzen tragen. Du wirst das neue Opfer, das wir 
der Göttin bringen werden. Und zwar noch in dieser Nacht und als 


besonderer Gag auch hier in der Kirche.« 

Jane Collins schwieg. Was hätte sie auch sagen können? Es hatte 
keinen Sinn, wenn sie versuchte, sich zu verteidigen. Nichts hätte Sinn 
gemacht. Die andere Seite hatte sich dazu entschlossen, der Göttin ein 
Opfer zu bringen, und dabei würde es auch bleiben. 

Eine Chance? 

Fast hätte Jane über sich selbst gelacht. Nein, die gab es nicht. 

Da musste sie nur einen Blick auf die Hunde werfen, die Elene 
gehorchten. Dazu gehörte auch, dass sie töteten. 

»Du hast alles gehört?« 

»Ja.« 

»Dann wird es Zeit, dass du den Raum hier verlässt.« 

»Und wo gehen wir hin?«, fragte Jane und kannte ihre Stimme 
kaum wieder. 

»Wir bleiben hier in der Kirche«, erklärte Elena. 

»Aha.« 

Da lachte Elena hart auf. »Freu dich nicht zu früh. Sie ist der ideale 
Ort für einen Blutrausch ...« 


Der Schrei! 

Er musste einfach sein, denn er trieb den Pfarrer an, der sich den 
Angreiferinnen in den Weg stellte. 

Es sah beinahe aus wie eine Slapstick—Nummer, doch es war 
blutiger Ernst. Die beiden Hexen waren nicht mehr in der Lage, ihren 
Lauf zu stoppen. Sie waren in das Haus hineingerannt und auf den 
Pfarrer zu. 

Der hatte seine Lanze. 

Und in sie rannte die erste Hexe hinein. Das war kein Slapstick 
mehr, sondern tödlicher Ernst. Es gab einen dumpfen Laut, und die 
Lanze bohrte sich tief in den Körper der Hexe. Dass sie am Rücken 
nicht wieder hervortrat, glich schon einem kleinen Wunder, aber die 
Person wurde aufgespießt. 

Es gab den Stopp. 

Silvio Dumont zog die Lanze wieder aus dem Körper hervor und 
sah, dass die Frau blutend zusammenbrach. Aber sie war nicht allein 
gekommen, es gab noch eine zweite Person, die der Pfarrer nicht 


vergessen hatte. 

Er hatte sich völlig verändert. Er schrie auf und drehte sich leicht 
nach rechts, um die zweite Person in seiner Stoßrichtung zu haben. 
Seine Augen schienen zu glühen, sein Gesicht zeigte eine wahnsinnige 
Anspannung. Er hatte in diesen Augenblicken seine eigentliche 
menschliche Rolle vergessen. Er wollte töten, sein Leben retten. 

Genau das sah auch ich. Bisher war ich nur Zeuge gewesen. Aber 
das änderte sich. Ich konnte nicht zulassen, dass der Pfarrer sein 
Menschsein verlor. Eine Hexe lag tot am Boden. Das reichte. Ich 
wollte nicht die zweite noch vernichtet sehen, denn inzwischen hatte 
ich eigene Pläne. 

»Nein, nicht!« 

Mein Schrei erreichte den Pfarrer, der mich für einen Moment 
anstierte, dann den Kopf schüttelte und nicht daran dachte, von 
seinem Vorhaben abzulassen. 

Ich aber auch nicht. Einen Sprung in seine Richtung reichte aus. 
Da hatte ich ihn erreichte, prallte gegen ihn und schleuderte ihn zur 
Seite, sodass er bis gegen die Wand schlug und dort wütend den Kopf 
schüttelte. Seine Lanze ließ er nicht los. Das spitze Dreieck hatte so 
etwas wie einen roten Schleim bekommen. 

Und die Hexe? 

Da die Tür noch offen stand, war das der ideale Fluchtweg für sie. 
Genau das wollte ich verhindern. Ich war schneller, kam vor sie zur 
Ruhe und räumte sie mit einem Rundschlag von den Füßen. Da war es 
mit der Flucht vorbei. Zudem trat ich noch die Tür zu. 

Die Hexe blieb liegen. Ihr Jammern war zu hören. Sie war am Hals 
getroffen worden und würde sich erst erholen müssen. 

Das war bei dem Pfarrer nicht der Fall. Es war zu sehen, wie er 
Luft holte, dann die Lanze anhob und die Spitze auf den Körper der 
liegenden Hexe richtete. So machte er mir klar, was er wirklich 
vorhatte. 

Ich trat ihm in den Weg. 

»Was ist, Mister Sinclair?« 

»Lassen Sie das!« 

Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, das ist eine Hexe. Die gehört 
zu der Person, die Roman Torino umgebracht hat.« 

»Das weiß ich. Aber sie ist lebend wichtiger. Sie wissen zu wenig, 
ich weiß nicht genug. Um das zu ändern, müssen wir uns mit dieser 
Hexe unterhalten.« 

»Ach, sie soll reden?« 

»Was sonst?« 

Der Pfarrer atmete auf und ließ seine Lanze sinken. Dabei nickte er 
mir zu, und ich war froh, dass er seinen Plan verändert hatte. So 
konnte ich mich um die Hexe kümmern. 


Sie lag noch am Boden. War auf den Bauch gefallen, hatte den 
Kopf zur Seite gedreht und stöhnte. Dabei flüsterte sie auch etwas vor 
sich hin. 

Wenn ich mich mit ihr beschäftigte, war ich abgelenkt und konnte 
mich um nichts anderes mehr kümmern. Den Job würde der Pfarrer 
übernehmen. 

»Es sind noch vier Hexen draußen. Versuchen Sie herauszufinden, 
was sie vorhaben.« 

»Ich soll nach draußen?« 

»Nein, nein. Wir haben Fenster.« 

»Verstehe. Und ich werde auch in die erste Etage gehen. Da habe 
ich einen besseren Überblick.« 

»Sehr gut.« 

Der Pfarrer verschwand, und ich kümmerte mich um die Hexe. Sie 
hatte sich hingesetzt und wischte über ihr Gesicht. Dabei sah sie auch 
meine ausgestreckte Hand. Sie dachte darüber nach, ob sie die Hilfe 
annehmen sollte und tat es dann doch. 

So zog ich sie auf die Beine. Sie ließ sich auch von mir zum Tisch 
führen, wo die beiden Stühle standen, sodass wir uns setzen konnten. 

Über die Platte hinweg sahen wir uns an. Das Gesicht der Frau 
schimmerte feucht. Die dunklen Augenbrauen wuchsen über der Nase 
eng zusammen und gaben dem Gesicht einen nicht eben freundlichen 
Ausdruck. Die braunen Haare zeigten eine Lockenfrisur. 

Ich machte den Anfang und sagte: »Ich denke, wir haben uns 
einiges zu sagen.« 

Sie starrte mich an und schüttelte den Kopf. Aber sie sprach auch 
mit leiser Stimme. »Noch hast du eine Chance.« 

»Aha. Und welche?« 

»Lass mich frei. Dann wird dir nicht viel passieren. Den Mord an 
meiner Mitschwester kreide ich dir nicht mehr an. Lass mich laufen, 
dann ist alles wieder okay.« 

»Nicht schlecht«, erwiderte ich und tat so, als würde ich auf den 
Vorschlag eingehen. »Aber was ist mit dir? Was hast du jetzt vor?« 

»Ich gehe wieder zu den anderen.« 

»Ach ja, zu denen, die noch vor dem Haus zu finden sind. Klar, ihr 
gehört zusammen.« 

»Das stimmt. Aber ich werde dort hingehen, wo in dieser Nacht 
der Blutrausch passiert.« 

Ich bekam große Augen. Dann wiederholtet ich das Wort 
Blutrausch und wollte wissen, was es bedeutete. 

Die Hexe wartete mit der Antwort und ließ mich zappeln. Dann 
nickte sie und sagte: »Es wird Blut fließen. Das Opfer ist für heute 
Nacht bereit. Wir haben es schon gefangen. Das hat man mir gesagt.« 

»Wie schön. Und wer ist das?« 


»Eine Frau.« 

»Super. Und weiter?« 

»Das reicht.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Mir aber nicht. Ich will einfach nur den 
Namen wissen.« 

»Den kenne ich nicht. Wir haben die Frau noch nicht lange. Aber 
sie hat es verdient, zu sterben.« 

»Und das bestimmt ihr.« 

»So Ist eS.« 

»Und wo sollt ihr in den Blutrausch hineingeraten? Gibt es einen 
besonderen Ort für das Sterben der Frau?« 

»Ja, den gibt es. Und er ist nicht weit entfernt. Es ist die Kirche, 
die haben wir besetzt.« 

Das war natürlich eine Nachricht, die mir passte. In der Kirche 
also. 

Sie lag nur eine Steinwurfweite entfernt. Dort hinzugehen, das war 
kein Problem. 

»Und jetzt weißt du alles.« 

»Das ist gut.« 

Sie stand auf. »Dann erinnere ich dich daran, dass du mich laufen 
lässt. Ich habe dir alles gesagt.« 

»Das stimmt. Aber ich kann dich nicht laufen lassen. Sei froh, dass 
du noch lebst.« 

Ich hatte ihr die Wahrheit gesagt und auch gewusst, dass es 
Einspruch geben würde. 

Die Hexe sagte nichts mehr. Sie handelte. Sprang blitzschnell auf, 
fluchte und rannte zur Tür. Es war der einzige Ausweg, der ihr blieb. 

Auch ich schnellte hoch. Konnte sie aber nicht mehr einholen und 
blieb hinter ihr. Allerdings ließ ich es nicht dazu kommen, dass sie die 
Tür öffnete. Da war ich schneller. 

Oder meine Pistole. Die hatte ich gezogen, schoss aber nicht, 
sondern schlug gegen den Hinterkopf, und das reichte aus. 

Die Hexe zuckte zusammen, dann kippte sie nach hinten und 
wurde von mir aufgefangen. Ich kannte die Wucht meiner Schläge und 
wusste, dass sie für einige Zeit bewusstlos bleiben würde. 

Ich ließ sie nicht an der Tür liegen, sondern schleifte sie dorthin, 
wo auch ihre tote Mitschwester lag. 

Ein Problem hatte ich aus der Welt geschafft, aber die schweren 
lagen noch vor uns. 

Ich hatte von einem Blutrausch gehört, der in der nahen Kirche 
stattfinden sollte. Genau das musste ich verhindern. Lange wollte ich 
mich hier im Haus nicht mehr aufhalten. 

Aus dem kleinen Flur hörte ich das Geräusch von Schritten. Es war 
der Pfarrer, der erschien. Er trug noch immer seine Lanze und schaute 


erst mal auf die Bewusstlose. 

»Ist sie tot?« 

»Nein. Sie schläft.« 

»Soll ich ihr ...« 

»Auf keinen Fall«, unterbrach ich ihn. »Ich möchte nicht mehr Tote 
haben als unbedingt nötig. Außerdem möchte ich Sie bitten, die Hexe 
zu bewachen.« 

Das gefiel ihm nicht. Es war ihm an seinem Gesicht abzulesen. 
Außerdem fragte er: »Was haben Sie denn vor?« 

»Ich muss in die Kirche.« 

Erst mal sagte er nichts. Dann stellte er eine Frage. »Meinen Sie 
damit meine Kirche?« 

»Ja.« 

»Und warum?« 

Ich sagte ihm die Wahrheit. »Weil es dort zu einem Blutrausch 
kommen soll.« 

»Was?« 

»Ja, Sie haben richtig gehört. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, 
was dort genau passiert. Wir müssen uns erst mal mit diesem einen 
Wort begnügen.« 

Der Pfarrer schwieg. Er nickte. Sein Gesicht bekam einen anderen 
Ausdruck. 

Ich wollte ihn auf andere Gedanken bringen und fragte: »Haben 
Sie noch etwas gesehen? Wir hatten ja vier dieser Hexen entdeckt.« 

»Das weiß ich auch. Aber sie haben sich nicht gezeigt, und ich 
weiß nicht, ob sie verschwunden sind. Sie können sich auch versteckt 
haben.« 

»Das ist möglich.« 

»Riskieren Sie es dann trotzdem, das Haus zu verlassen.« 

»Das muss ich ja. Und noch habe auch ich nicht alle Trümpfe 
ausgespielt.« 

»Das hört sich gut an.« 

»Sicher.« Ich lächelte. »Dann werde ich mich mal auf den Weg 
machen.« 

»Das glaube ich nicht.« 

Die Antwort irritierte mich. Ich schüttelte den Kopf und wollte 
wissen, was er damit gemeint hatte. 

Er hob seinen rechten Arm und deutete in eine bestimmte 
Richtung. »Ich schlage vor, dass Sie mal zum Fenster schauen, Mister 
Sinclair.« 

Das tat ich auch - und schrak zusammen. 

Die Scheibe war nicht unbedingt blank. Trotzdem sah ich dahinter 
das Gesicht. 

Und es war das einer Hexe! 


Jane Collins schluckte. Sie war auch stumm geworden und wusste 
nicht, was sie sagen sollte. Das Wort Blutrausch hatte bei ihr für einen 
Schauder und eine innere Anspannung gesorgt, über die sie erst mal 
nicht hinwegkam. 

»Du hast es gehört?« 

Jane nickte. 

»Dann kann ich dir sagen, dass diese Kirche noch in dieser Nacht 
zu deinem Grab werden wird.« 

Die Worte waren locker gesprochen worden. Jane hatte jedes 
verstanden, und sie merkte jetzt, wie ihr das Blut in den Kopf schoss 
und sie auch anfing zu zittern. 

Elena sprach erneut. »Ich kann mir vorstellen, dass dich so etwas 
mitnimmt, aber du hast es dir selbst zuzuschreiben. Du bist schuld. 
Das ist so.« 

Jane hatte die Sprache wieder gefunden. »Und wieso bin ich 
schuld? Was habe ich denn getan?« 

»Da hast uns verraten.« 

»Was?«, keuchte Jane. »Welch ein Unsinn.« 

»Das ist kein Unsinn, denk daran, dass du eigentlich zu uns 
gehörst. Das willst du zwar nicht wahrhaben, aber es ist so. In dir 
steckt der Geist der Hexe.« 

Das wusste Jane. Da hatte diese verdammte Hekate-Dienerin 
tatsächlich die Wahrheit gesagt. 

Ja, in ihr steckten noch schwache latente Hexenkräfte. Aber die 
waren nicht so stark, als dass sie Jane wieder in den Bereich der 
Schwarzen Magie getrieben hätten. Es war immer wieder versucht 
worden, und sie hatte sich dagegen gewehrt. 

Und jetzt? 

Da sah es nicht so aus, als würde sie das noch weiterhin können. 
Jetzt war die Falle zugeschnappt, und die Rache konnte vollzogen 
werden, die mit Janes Tod enden sollte. 

Da stand die Hexe, und da waren noch die drei Hunde, die sie 
beschützten. Da konnte Jane sich noch so viel Mühe geben, gegen 
diese Übermacht kam sie nicht an. 

Elena nickte. »Ich denke, es ist genug gesagt worden. Auch die 
Nacht schreitet voran, und ich will, dass es um Mitternacht passiert. 


Da werde ich all die rächen können, die du vernichtet hast.« 

Jane sagte dazu nichts. Es hätte keinen Sinn gehabt. Sie hätte die 
andere Seite nicht überzeugen können, und so musste sie in den 
sauren Apfel beißen. 

Nicht Elena gab den Befehl zum Abmarsch, es waren die drei 
Hunde, die sich von ihr lösten und auf Jane Collins zu schlichen. 
Dabei duckten sie sich und hielten ihre Mäuler offen, als wollten sie 
Jane klarmachen, dass es keinen Sinn hatte, das Falsche zu tun. 

Jane ging den ersten Schritt. Ein Hund war so nahe, dass er seinen 
Körper an dem ihren reiben konnte. 

Elena war noch nicht verschwunden. Sie sah zu, hatte ihren Spaß, 
als sie auf ihre drei Helfer blickte. 

Dann sagte sie: »Meine Lieblinge stimmen sich auf dich ein, Jane. 
Wenn du tot bist, werde ich dich zum Fressen freigeben.« Es war ihr 
letzter Satz. Sie lief aus dem Raum und ließ Jane mit den Tieren 
allein. 

Zu hören, dass sie nach ihrem Tod eine Beute der Bluthunde 
werden sollte, das ließ sie schaudern. Allerdings war es dann gut, 
wenn sie nicht mehr lebte. Als lebendige Person so etwas zu erleben, 
das war grauenhaft. 

Sie mussten noch zwei Schritte gehen, dann konnte sie das Zimmer 
verlassen. Bisher hatte sie sich in einem kleinen Raum aufgehalten. 
Das änderte sich nun. Jetzt war es ihr möglich, einen Blick in die 
Kirche zu werfen, die ihr recht groß vorkam. Sie war nicht dunkel und 
auch nicht richtig hell. So konnte Jane erkennen, dass sie nicht allein 
in der Kirche war. 

Es verteilten sich mehrere Personen in dem halbdunklen Raum. 
Licht gab es auch, aber es waren keine Deckenleuchten, die es 
spendeten, sondern Kerzen und ungewöhnliche Feuerstellen. Da 
verteilten sich große Schalen mit einer brennbaren Flüssigkeit. Dort 
bewegten sich die Flammen ebenso wie bei den Kerzen und 
hinterließen an den Wänden und auch auf dem Boden zuckende 
Muster. 

Aber das war nicht alles. Wenn Jane den Kopf nach links drehte, 
sah sie auch den Altar. Er gehörte in jede Kirche. Nur war dieser hier 
mit einem schwarzen Samttuch bedeckt. Ein Kreuz oder eine 
Heiligenfigur war nicht zu entdecken. Die hatten man entfernt, denn 
so etwas passte nicht zu den Hexen. 

Frauen standen da und sagten nichts. Sie trugen eine normale 
Kleidung, und bei zwei von ihnen fielen die dunklen Kopftücher auf. 

Die Bänke hatte man gelassen. Sie standen so, dass sie kein 
Hindernis bildeten und man sie gut passieren konnte. 

Neben Jane standen die Hunde. Sie hechelten oder knurrten leise. 
Das waren auch keine Geräusche, die für eine Freude bei der 


Detektivin sorgte. 

Sie konnte nicht genau erkennen, wie viele Frauen es waren, die 
sich im Innern der Kirche verteilt hatten, da einige Stellen noch 
dunkel waren. 

Jane spürte, dass sich jemand neben sie stellte. Sie drehte kurz den 
Kopf nach rechts und sah Elena, die sich an ihrer rechten Seite 
hingestellt hatte. 

»Na, was sagst du?« 

»Nichts.« 

»Dachte ich mir.« Elena streckte ihre Arme aus und beugte sie 
kreisförmig. »Was du hier siehst, das ist dein Grab. Ein großes Grab. 
Eines, das nicht jeder bekommt. In einer Kirche zu sterben, ist etwas 
Außergewöhnliches, und wenn du genau hinschaust, dann kannst 
auch den Ort sehen, wo der Blutrausch über uns kommen wird. Alle 
freuen sich darauf. Jede von ihnen will dich bestrafen, das ist sehr 
wichtig für sie. Und alle werden sich an deinem Tod beteiligen.« 

Jane schwieg. Sie war auch nicht in der Lage, zu sprechen. Sie 
schluckte und atmete scharf, aber das innere Zittern konnte sie auch 
nicht vertreiben. 

»Na? Hast du noch Fragen? Wenn ja, dann stell sie jetzt. Später 
werde ich keine mehr zulassen.« 

Jane Collins nickte. Sie musste sich schon stark zusammenreißen, 
um etwas sagen zu können, aber sie schaffte es und flüsterte: »Warum 
wollt ihr mich töten? Was habe ich euch getan? Ich kenne euch nicht. 
Habe euch nie zuvor gesehen, und jetzt soll ich durch eure Hand 
sterben. Warum?« 

»Es ist die Abrechnung. Wir Hexen haben dich lange genug werken 
lassen. Du hast uns viel Schaden zugefügt, und du wirst auch weiter 
daran arbeiten. Wir haben dir genügend Chancen gegeben, wieder zu 
uns zurückzukehren, aber das hast du nicht genutzt. Im Gegenteil, du 
hast uns weiterhin bekämpft. Und jetzt bekommst du die Quittung 
dafür. Das ist alles.« 

Jane hatte sich so etwas gedacht, doch auch jetzt blieb sie bei ihrer 
Meinung. 

»Nein, ich gehöre nicht zu euch. Ich bin keine Hexe mehr. Das war 
einmal. Jetzt fühle ich mich mehr zu den Menschen hingezogen. Ja, 
ich bin ein Mensch, trotz der latenten schwachen Kräfte, die bei mir 
zurück geblieben sind.« 

»Das wollte ich hören. Es ist der Beweis für mich, dass wir genau 
das Richtige mit dir vorhaben.« 

Das war es. Jane gab keine Antwort. Sie schluckte, spürte einen 
leichten Schwindel und bekam den Stoß in den Rücken. 

»Du siehst den Altar mit dem schwarzen Tuch!« 

»Sicher.« 


»Dann geh dorthin. Es ist dein Sterbeort ...« 


Es gab für uns keinen Grund zum Jubeln. Zwei Angreiferinnen 
hatten wir geschafft, aber sie waren zu sechs Personen gewesen, und 
jetzt waren noch vier übrig. 

Ich hatte das Gesicht hinter der Scheibe auch gesehen. Nicht lange, 
nur für einen Moment, aber der hatte gereicht. Jetzt war die Scheibe 
wieder leer. 

»Na, habe ich recht gehabt, Mister Sinclair?« 

»Das haben Sie.« 

Der Pfarrer holte erst mal Luft, bevor er eine Frage stellte. »Was 
machen wir?« 

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich denke, dass es bei 
unserem ursprünglichen Plan bleibt und wir uns auf den Weg zur 
Kirche machen müssen.« 

»Wobei man draußen auf uns lauert.« 

»Davon müssen wir ausgehen.« 

»Okay, ich habe Ihnen zugehört«, sagte der Pfarrer, »und ich 
denke, dass sich was geändert hat. Ich werde nicht hier im Haus 
bleiben, sondern mit Ihnen zur Kirche laufen. Zwei sind immer besser 
als einer. Und ich werde mich noch mit einem Messer bewaffnen.« 

Was sollte ich dagegen sagen? Nichts. Der Pfarrer war ein 
erwachsener Mensch, den ich nicht gängeln konnte. Und er hatte 
bewiesen, dass er kämpfen konnte, wenn es darauf ankam. 

»Ja, das ist okay.« 

Silvio Dumont klatschte in die Hände. Dabei fragte er: »Soll ich 
nach oben gehen und mal nachschauen, ob ich sie zu Gesicht 
bekomme?« 

»Lassen Sie mal.« 

»Dann gehen wir jetzt?« 

Ich nickte. »Ja, wir müssen es durchziehen.« Ich dachte nach und 
verengte für einen Moment die Augen, bevor ich eine Frage stellte. 
»Wie weit ist es von hier bis zur Kirche? Ungefähr, meine ich.« 

Der Pfarrer verzog die Lippen. »Das ist schwer zu sagen. Ich 
schätze doch, dass da gut dreihundert Meter zusammenkommen.« 

»Als freie Fläche?« 


»Ja.« 

»Da kann viel passieren, denke ich.« 

Dumont bekam große Augen. »Was haben Sie denn vor? Gibt es da 
einen Plan?« 

»Genau. Ich finde, dass wir eine Deckung brauchen auf dieser 
freien Fläche.« 

»Gibt es die denn?« 

»Ich glaube schon. Es ist zwar etwas riskant, aber wir sollten es 
versuchen.« In den folgenden Sekunden erfuhr der Pfarrer die 
Wahrheit. 

Er stieß die Luft aus. Dann fragte er: »Steht Ihr Wagen denn so 
nah?« 

»Wir müssen nicht so weit laufen.« 

»Dann sollten wir es versuchen.« 

Es war für Silvio Dumont nicht leicht, sich so zu verhalten. Das 
war so gut wie unmöglich, aber es gab keine andere Möglichkeit. So 
dachte ich. 

»Wann gehen wir, Mister Sinclair?« 

»Sofort.« 

»Okay, ich bin dabei.« 

Ich öffnete die Tür. Der erste Blick nach draußen. Es war nichts 
Fremdes oder Gefährliches zu sehen. Das Gelände lag frei vor mir. 

Das gab ich auch dem Pfarrer bekannt, und der freute sich. »Dann 
können wir ja.« 

»Bleiben Sie hinter mir.« 

»Mach ich.« 

Ich schob mich aus dem Haus. Als Erstes erwischte mich die Kälte, 
die nicht abgenommen hatte. Aber die kümmerte mich nicht. Ich 
wusste, wo ich meinen Wagen abgestellt hatte, und tatsächlich stand 
der Golf dort noch. 

Ich spürte den Atem meines Mitstreiters im Nacken und hörte 
seine Frage. 

»Ist alles okay?« 

»Ja. Es geht los.« 

Mehr sagte ich nicht. Ich handelte und lief mit schnellen Schritten 
auf meinen Leihwagen zu. Hinter mir hörte ich den Pfarrer. Vor allen 
Dingen sein heftiges Atmen, doch er hielt gut mit. Es passierte nichts, 
und wir erreichten unangefochten den Golf. 

Ich hatte ihn mit der Fernbedienung schon während des Laufens 
geöffnet. Jetzt mussten wir nur einsteigen. Dumont war froh, dass der 
Wagen vier Türen hatte, so konnte er seine Lanze in den hinteren Teil 
werfen. Danach sprang er auf den Beifahrersitz und hörte auch, dass 
ich den Motor angelassen hatte. 

Wir konnten starten. Und genau das taten wir auch. Ich gab etwas 


zu viel Gas. So sprang der Golf nach vorn, aber es war wichtig, dass 
wir fuhren. 

»Super, Mister Sinclair, das schaffen wir.« Der Geistliche war fast 
euphorisch. So etwas wie in dieser Nacht hatte er wohl nur im Film 
erlebt. 

Aber er hatte sich zu früh gefreut. Wir wussten ja, dass es noch 
vier Hexen gab, die uns gefährlich werden konnten. Und eine davon 
tauchte plötzlich vor unserem Wagen auf. 

Ich hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet, weil ich nicht 
bewusst auf uns aufmerksam machen wollte. Deshalb sahen wir die 
Gestalt auch nicht im Licht der Scheinwerfer, sondern sehr dicht vor 
dem Golf auftauchen. 

Ich wusste nicht, was die Gestalt damit bezweckte. Aufhalten 
konnte sie uns nicht, und sie kam auch nicht schnell genug weg. Die 
Frontseite des Golfs erwischte die Gestalt und schleuderte sie in die 
Luft. Das Bild sah irreal aus, aber es entsprach der Wahrheit. Mein 
Leihwagen hatte die Frau aus dem Weg geschafft und irgendwo nach 
rechts hin zur Seite geschleudert. 

Silvio Dumont gab seinen Kommentar ab. »Das war die Erste. Die 
Nächste holen wir uns auch noch.« 

Ich sagte nichts und fuhr weiter. Die Kirche war nicht zu 
übersehen, obwohl es dunkel war. Es war auch möglich, dass in der 
Kirche Licht brannte, denn mir war ein Blick auf die schmalen Fenster 
gelungen, und sie schienen von innen gelblich angehaucht zu sein. 

Der Pfarrer saß nicht ruhig neben mir. Er bewegte vor allen 
Dingen seinen Kopf, weil er herausfinden wollte, ob sich noch andere 
Feindinnen in der Nähe befanden. 

»Es ist nichts zu sehen, John.« 

»Gut.« Es waren auch nur die letzten Meter noch zu fahren, dann 
hatten wir das Ziel erreicht. Ich wollte nicht direkt vor dem Eingang 
anhalten, sondern etwas rechts davon. Das war kein Problem. 

Wir standen und konnten beide durchatmen. Der Pfarrer dachte an 
die Hexen und sagte: »Das war nur eine. Es fehlen uns noch drei. Und 
ich glaube nicht, dass sie in die Kirche gelaufen sind.« 

»Das denke ich auch.« Natürlich wollte ich aussteigen, musste 
mich aber zunächst so gut umschauen wie möglich. Dafür hatte der 
Wagen seine Spiegel. 

Es war keine Hexe zu sehen. So mussten wir davon ausgehen, dass 
die Luft rein war. 

»Wir können.« 

»SUPEr.« 

Dumont und ich öffneten zugleich die Türen. Der Pfarrer verließ 
den Wagen noch schneller als ich, denn er holte seine Lanze aus dem 
hinteren Teil des Golfs. 


Ich hatte die Tür zugedrückt und stand neben dem Fahrzeug. Es 
war still in unserer Umgebung. Auch in der Kirche gab es keine 
Geräusche, die ich gehört hätte. 

War alles okay? 

Nein, Sekunden später wurden wir eines Besseren belehrt, denn 
wie Schattengestalten tauchten die drei Hexen aus der Dunkelheit auf. 
Und sie waren schon so nahe, dass wir sahen, was sie in ihren Händen 
hielten. 

Es waren Messer mit langen Klingen! 


Jeder Schritt bringt mich näher an meinen Tod! 

So dachte Jane Collins, und sie schaffte es nicht, sich von diesem 
schlimmen Gedanken zu lösen. 

Das Ziel war klar. Es konnte nicht übersehen werden, denn es 
wurde von zwei recht großen Feuerschalen umrahmt, deren 
Widerschein über die mit schwerem Samt bedeckte Altarplatte floss. 

Elena war für Jane nicht zu sehen. Sie hielt sich hinter ihr auf. Zu 
bewachen musste sie die Gefangene nicht, denn da waren noch immer 
die drei Bluthunde, die sich neben Jane bewegten. Manchmal wurde 
sie von ihnen berührt, und das sorgte bei ihr jedes Mal für eine 
Gänsehaut. Das Ziel verschwand nicht. Es war echt. Es blieb. Und Jane 
kam ihm immer näher. 

Bisher hatte sie sich allein auf dem Spielfeld des Grauens bewegt, 
doch das änderte sich, als Bewegung in die herumstehenden Hexen 
kam, was die Detektivin für einen Moment irritierte. Sie konnte sich 
nicht vorstellen, warum sich die Frauen bewegten. 

Sekunden später sah sie es. Da bekam sie mit, dass die Hexen nur 
ein Ziel kannten. 

Das war der Altar, auf dem Jane Collins ihr Leben aushauchen 
sollte. Dort würden die Hexen in einen Blutrausch gelangen und sich 
um das Opfer kümmern. 

Jane fing an zu frieren. Über ihrem gesamten Rücken rann ein 
Schauer nach dem anderen. Erst jetzt schien ihr richtig bewusst zu 
werden, was auf sie zukam und sie hatte Mühe, die Schreie zu 
unterdrücken. Aber das große Zittern konnte sie nicht wegbekommen. 
Es blieb ebenso wie der Schweiß auf ihrem Gesicht. 


So wie sie hatten sich all die Menschen fühlen müssen, die in den 
vergangenen Jahrhunderten auf brutale Art und Weise in den Tod 
getrieben worden waren. 

Unwillkürlich hatte sie ihre Schritte verlangsamt, was Elena hinter 
ihr nicht gefiel. 

»Geh weiter, verdammt!« 

Der Detektivin blieb nichts anderes übrig. Sie musste gehorchen, 
und sie sah, dass sich die anderen Hexen ihrem Tempo angeschlossen 
hatten. 

Es waren vier Frauen in verschiedenen Altern, die sich Jane 
vornehmen wollten. 

Dann war es so weit. Jane Collins hatte den Weg hinter sich 
gebracht. 

Sie hörte einen leisen Pfiff, der für die Hunde bestimmt war. Die 
gehorchten auf der Stelle und verschwanden aus Janes Nähe. 

Elena aber blieb bei ihr und flüsterte ihr etwas zu. »Weißt du jetzt, 
was du zu tun hast?« 

Jane stellte sich stur an. 

»Sag es mir.« 

»Du wirst dich auf den Altar legen. Und zwar auf den Rücken. Ist 
das klar?« Sie tippte Jane an. »Er ist dein Sterbebett. Es gibt nur 
wenige, die auf dem Altar ihr Leben lassen.« 

Jane Collins gab keine Antwort. Aber sie wusste, was sie tun 
musste. Da konnte sie nichts dagegen machen. Sie sah Elena nicht an, 
als sie in die Knie ging und sich dann drehte. So konnte sie sich auf 
den Altar setzen. 

»Sehr gut!«, lobte die moderne Hekate. »Jetzt lege dich lang auf 
den Rücken.« 

Jane starrte sie an. Sie wunderte sich, dass sie sprechen konnte, 
denn da gab es etwas, was sie unbedingt noch loswerden wollte. 

»Du kannst mich töten, Elena oder töten lassen. Aber ich weiß, 
dass du auch nicht mehr lange leben wirst. Das kann ich dir 
versprechen. Ich habe Freunde, die gerade Typen wie dich jagen. Und 
sie werden dich vernichten, darauf kannst du dich jetzt schon 
einstellen, darauf wette ich.« 

»Deine Freunde?« 

»Ja, die.« 

»Ich kenne keine.« 

Jane raffte für die nächste Antwort alle Kraft zusammen. »Aber du 
wirst sie kennenlernen, das schwöre ich dir. Und wenn es die letzten 
Worte in meinem Leben sind.« 

»Leg dich auf den Rücken!« 

»Ja, ja, ist schon okay.« 

Jane riss sich wahnsinnig zusammen. Sie wunderte sich über sich 


selbst, dass sie so etwas schaffte, aber sie tat auch, was man ihr gesagt 
hatte. 

So legte sie sich auf den Rücken. Die Härte des Altars wurde durch 
den Samt etwas gedämpft. Die Platte war breit genug, um den nötigen 
Platz zu bieten. 

Jane wusste nicht, ob sie die Augen schließen oder offen lassen 
sollte. Sie entschied sich dafür, sie nicht zu schließen. So musste sie 
dem Tod ins Auge sehen. 

Vier Hexen bewachten Jane Collins an den Ecken der Altarplatte. 
In den letzten Minuten hatten sie sich nicht gerührt. Und das sollte 
sich ändern, denn Elena hatte ihnen etwas zu sagen. 

»Es ist so weit. Ihr könnt mit eurem Blutrausch anfangen. Nehmt 
eure Messer und lasst sie ausbluten.« 

Jane hatte Messer nicht bei ihnen gesehen. Das war auch nicht 
möglich gewesen, denn die Mordinstrumente hatten sie am Rücken 
verborgen. 

Jane hatte gehört, was ihr bevorstand. Es war der einfache Tod, 
aber zusätzlich mit einer Folter verbunden. Was mussten die Hekate- 
Hexen sie hassen. 

Vier Frauen - vier Messer! 

Jane konnte sie gut erkennen. Der tödliche Stahl schwebte über 
ihr. Er würde sich senken und dann ... 

Ja, sie senkten sich. Alle vier. Die Hexen standen verteilt und 
würden den Stahl in ihren Körper versenken. Eine Chance, zu 
entkommen, die gab es für Jane Collins nicht ... 
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Sie waren wie Phantome aus dem Finstern aufgetaucht, und die 
Messer redeten eine deutliche Sprache. Sie würden sich von ihrem 
Auftrag nicht abhalten lassen. 

Die Stimme des Pfarrers zitterte leicht, als er mir eine Frage stellte. 
»Was machen wir denn jetzt?« 

»Gehen Sie in Deckung.« 

»Ha. Und wohin?« 

»Hinter den Golf.« 

»Und Sie?« 

»Gehen Sie.« 


Silvio Dumont tauchte ab. Ich blieb stehen und hängte mein Kreuz 
offen vor die Brust. Wenn ich es tatsächlich mit den alten und bösen 
Hexen zu tun hatte, dann würden sie vor dem Kreuz zumindest einen 
großen Respekt zeigen. 

Das trat tatsächlich ein. Sie hatten mich nicht aus den Augen 
gelassen und waren sogar stehen geblieben, um zu sehen, was ich 
wohl tun würde. 

Sie sahen es. 

Und sie sahen natürlich das Kreuz, was seine Wirkung nicht 
verfehlte, denn sie bewegten sich keinen Schritt mehr nach vorn, 
sondern reagierten, ohne sich abgesprochen zu haben. Da konnten sie 
sich aufeinander verlassen. 

Sie dachten nicht mehr daran, weiterhin auf mich zuzukommen, 
sie teilten sich auf, huschten zu vier verschiedenen Seiten hinweg, und 
so hatte ich das Nachsehen. 

Auch der Pfarrer hatte die Aktion gesehen und stellte sofort seine 
Frage. 

»Verschwinden die?« 

Ich musste lachen. »Nein, das glaube ich nicht.« 

»Und jetzt?« 

»Halten Sie die Augen noch mehr auf.« 

»Okay. Ich könnte auch in den Golf gehen und Deckung suchen, 
aber das mache ich nicht. Ich hasse die Hexen, und das werde ich 
ihnen auch klarmachen.« 

»Seien Sie auf der Hut«, warnte ich. 

»Das werde ich.« 

Es wurde Zeit, dass ich etwas tat. Bisher hatte ich nur auf der 
Stelle gestanden, das passte mir nicht mehr, denn ich wollte dorthin, 
wo ich mehr Bewegung und nicht von meinem eigenen Wagen 
behindert wurde. 

Wo konnten die Hexen stecken? Die Dunkelheit stand auf ihrer 
Seite, aber auch auf meiner. So konnten wir beide bei einer gewissen 
Entfernung in Deckung bleiben. 

Ich schlich auf die Außenmauer der Kirche zu und war froh, eine 
Rückendeckung zu haben. Hier wollte ich warten. In der linken Hand 
hielt ich meine Beretta, stand unbeweglich wie eine Säule und wartete 
auf eine Reaktion der Gegenseite. 

Es passierte nichts. Auch der Pfarrer versteckte sich nicht im Golf. 
Wäre das passiert, dann hätte ich beim Türöffnen das Licht im Auto 
gesehen. 

Bei dem Gedanken an Licht kam mir eine Idee. Auch ich konnte 
das Licht nutzen, und zwar das meiner Taschenlampe. Es war ein 
Risiko, ich gab damit auch meinen Standort bekannt, aber das wollte 
ich eingehen. 


Ich holte die Lampe aus der Tasche, blieb noch einen Moment 
stehen und lauschte. 

Ja, da war was. Ich hatte das Gefühl, dass es vor mir passierte. 

Es konnte ein Kratzen sein, aber das wollte ich genau wissen und 
schaltete die Leuchte ein. 

Der Strahl stach nach vorn und sein etwas in die Breite laufendes 
Ende fand ein Ziel. 

Es war die Hexe! 

Ich sah sie, und sie sah mich. Sie schien auch vorher gewusst zu 
haben, wo ich stand, denn sie hatte den Messerarm angehoben, weil 
sie die Waffe schleudern wollte. 

Auch ihr verzerrtes Gesicht sah ich. Das war vom Hass entstellt, 
und wie von selbst bewegte sich mein rechter Zeigefinger. Hier 
dämpfte nichts den lauten Schussknall, und ich sah, wie die Hexe 
zusammenzuckte, leise jammerte, das Gleichgewicht verlor und 
kippte. Wie sie auf den Boden fiel, das sah ich nicht mehr, denn ich 
hatte das Licht gelöscht. 

Der Schuss hatte noch einen Hall erzeugt, der auch gehört worden 
war. Und zwar von Silvio Dumont, der mich auch sofort ansprach. 

»Waren Sie das, John?« 

»Ja.« 

»Und?« 

»Eine weniger.« 

Der Pfarrer lachte. »Ich habe noch keine entdeckt, und ich bleibe 
in der Nähe des Wagens.« 

»Machen Sie das.« 

Ich war gespannt darauf, wie sich die anderen Hexen verhalten 
würden. Es änderte sich nichts. Sie kamen nicht näher. Zumindest 
hörte ich nichts von ihnen. 

Aber es war trotzdem etwas zu hören. Ein fremdes Geräusch. Man 
konnte es mit einem Knarzen beschreiben, aber auch von einem 
tierhaften Knurren begleitet. 

Und dann sah ich den Lichtstreifen, als ich den Kopf nach links 
drehte. Da war die Tür der Kirche geöffnet worden. Aber es ließ sich 
kein Mensch blicken, dafür drei auf Menschen dressierte Hunde, die 
uns rochen und angriffen ... 


Das war das Ende. 

Ein furchtbarer Tod, wie ihn sich Jane Collins niemals hatte 
vorstellen können. Aber es war kein Traum, als sie die vier Messer sah, 
die sich senkten. 

Dann meldete sich Elena. Sie musste einfach etwas loswerden. Die 
Worte galten nur Jane. 

»Du siehst die Messer, die dich töten werden. Aber nicht sofort. Es 
wird dauern. Sie werden dir bei der ersten Attacke nur kleine Wunden 
beibringen und dabei auch deine Kleidung aufschneiden. Der zweite 
Angriff wird schon schlimmer sein, und wir alle freuen uns auf deine 
Schreie. Aber sie bringen nicht den Tod, da gibt es eben noch zwei 
Attacken. Auch die dritte wird dir nicht das Leben rauben, sondern es 
dir noch am seidenen Faden lassen. Aber der letzte Angriff wird dich 
töten. Dann werden vier Messerklingen tief in deinen Körper 
eindringen und dafür sorgen, dass sich unser Blutrausch erfüllt.« Elena 
nickte. »Jetzt weißt du Bescheid.« 

Ja, das wusste sie. Jane hatte alles gehört, aber sie war nicht in der 
Lage, etwas zu erwidern. Sie sah nur die Klingen, die sich immer mehr 
auf sie zubewegten. Es würde nur Sekunden dauern, dann hatte der 
Stahl die Detektivin berührt. 

Zugleich geschah das. Und alles auf einmal. Jane spürte die 
Berührungen an den vier Stellen ihres Körpers. Die Fußknöchel 
wurden in Mitleidenschaft gezogen und auch die beiden Schultern. 

Dann stachen sie zu! 

Das erlebte Jane Collins sehr deutlich. Viermal der kurze scharfe 
Schmerz, als die Messer sie erwischten und auch die Kleidung an 
dieser Stelle zerstört hatten. 

Schreien? 

Nein! Aber Jane Collins verkrampfte sich und hielt den Atem an. 
Sie spürte auch, dass sie zitterte und merkte, dass erstes Blut aus den 
kleinen Wunden drang. 

Dann lachte Elena. »Na, hast du was gespürt?« 

Jane schwieg, Sie hatte die Augen geschlossen und wollte nichts 
mehr sehen. Sie hatte es wie eine Folter erlebt, als die vier Messer 
nach unten geglitten waren. 

Was sie fühlte, wusste sie nicht. Sie schien in eine andere 
Daseinsebene gelangt zu sein. Sie wollte es nicht, aber trotzdem 
dachte sie an den zweiten Teil ihres Sterbevorgangs. Weshalb sie 
wieder die Augen öffnete, das wusste sie selbst nicht, aber sie tat es 
und sah, dass sich nichts verändert hatte, abgesehen von den Spitzen 
der Messer. Sie zeigten einen Blutfilm. 

Elena hatte Janes Reaktion mitbekommen. Sie beugte sich leicht 
vor, lächelte süffisant und fragte: »Na freust du dich schon auf den 
zweiten Teil?« 


Jane gab keine Antwort. Am liebsten hätte sie dieser Hekate- 
Sklavin den Hals umgedreht, aber das war nicht möglich, denn sie 
hielt die Trümpfe in den Händen. 

»Okay, du Verräterin. Keine Antwort ist auch eine. Es geht also in 
die zweite Runde.« 

Als hätte es noch dieser Worte bedurft, bewegten sich die vier 
Gestalten. Sie hatten darauf gewartet, sie sorgten für einen Glanz in 
den Augen. Sie hatten Spaß, und sie wollten ihn auch bis zum 
Äußersten ausnutzen. 

Jane verkrampfte sich. Sie hatte zwar den ersten Angriff hinter 
sich und spürte auch das Brennen an den vier verschiedenen Stellen 
ihres Körpers, aber was jetzt folgen sollte, das war grauenhaft. Da 
würden die Klingen schlimmste Verletzungen hinterlassen. Sie waren 
schon ein erster Gruß vom Tod. 

Näher und näher kamen die Messer. 

Die Gesichter der vier Hexen verschwammen. Jane spürte die 
Nässe in ihren Augen. Plötzlich beschäftigte sie sich auch gedanklich 
mit dem Tod. 

Bis zu dem Augenblick, als sie die Stimme der Elena hörte. »Haltet 
ein. Sofort!« 

Das taten die Hexen. 

»Zurück!« 

Auch den Befehl befolgten sie und konnten sich über ihre Chefin 
nur wundern. 

Sie stand auf der Stelle und hatte sich zuvor gedreht, sodass sie in 
eine bestimmte Richtung sehen konnte. 

Das war die Tür. 

Elena sagte erst mal nichts, dann aber gab sie einen Kommentar 
ab, den alle hörten. 

»Verdammt, das war ein Schuss.« Sie nickte und trat heftig mit 
dem rechten Fuß auf. »Ein Schuss. Habt ihr nicht gehört? Und das 
ganz in der Nähe.« 

Eine der Messerhexen fragte: »Hast du dich nicht geirrt?« 

»Das habe ich nicht.« 

»Und was willst du tun?« 

»Der Sache auf den Grund gehen.« Was sie damit meinte, das 
zeigte sie in den folgenden Sekunden. 

Jane Collins war nicht mehr interessant für sie. Sie ließ den Ort 
des Grauens hinter sich und ging zur Tür, die sie bald erreicht hatte. 

Jede dachte wohl, dass Elena sie öffnen würde, doch das tat sie 
nicht. 

Sie blieb auf der Stelle stehen und gab einen leisen Pfiff ab. Der 
galt keinem Menschen, sondern den drei Bluthunden, sie sich sofort 
auf den Weg machten und zu ihr rannten. Hechelnd und knurrend. Sie 


konnten gar nicht schnell genug ihre Herrin erreicht haben, die auch 
weiterhin an der Tür stand und lauschte. 

Es war nichts mehr passiert. 

Aber Elena wollte auf Nummer sicher gehen, legte eine Hand auf 
die Klinke, drückte sie noch nicht. Sie sprach erst ihre Hunde an. 

»Holt ihn euch! Reißt ihn in Stücke! Zerbeißt ihn ...« 

Mehr sagte sie nicht. Es war der Moment, an dem sich die 
Kirchentür öffnete. 

»Dann los!«, keuchte sie und lachte leise ... 


Nicht nur ich war draußen, sondern auch der Pfarrer. Er war ein 
Mensch, und auf Menschen waren die Hunde dressiert. 

So wie jetzt. Der eine Hund hatte sich nach links gedreht und den 
Mann gerochen. Jedenfalls sah er ihn als seine erste Beute an. Er raste 
auf ihn zu, und Silvio Dumont sah ihn als einen Schatten, der sich 
plötzlich in der Luft befand, weil er sich abgestoßen hatte, um den 
Mann zu Boden zu reißen. Wenn er lag, konnte er seine grausame Tat 
durchziehen. 

Der Pfarrer wuchs über sich selbst hinaus. Er trat nicht die Flucht 
an, sondern blieb stehen und hielt seine Lampe mit beiden Händen 
fest. 

Er hatte eine leicht geduckte Haltung eingenommen, sah die 
aufgerissene Schnauze dicht vor sich, schrie auf und rammte seine 
Lanze nach vorn. 

Treffer! 

Es war perfekt. Die Spitze der Lanze stach tief in den Hals und 
auch in den unteren Teil des Kopfes hinein. 

Das überlebte der Hund nicht. Er rutschte von der Lanze und blieb 
am Boden liegen. Dabei zuckten seine Beine noch, und er gab 
komische Laute ab. 

Der Pfarrer musste kein zweites Mal zustechen, er hatte den Hund 
getötet. 

Der Mann atmete auf, aber er wusste auch, dass der Kampf noch 
nicht gewonnen war und das erlebte er in den nächsten Sekunden, 
denn da kam der nächste Hund an. Er hatte einen Bogen geschlagen, 
deshalb war er nicht gesehen worden. Dumont hörte noch den 


Warnruf des John Sinclair, dann raste das Tier schon von der Seite her 
auf ihn zu. 

Der Pfarrer musste sich drehen, um ihn von vorn erwischen zu 
können. 

Das schaffte er auch, obwohl sich der Hund schon in der Luft 
befand. 

Mit seiner Lanze stieß er genau im richtigen Moment zu, erwischte 
ihn, aber nicht so wie den Ersten. Das war eben kein tödlicher Stoß. 
Das Dreieck der Lanze bohrte sich in die Seite, drang tief hinein und 
blieb dort stecken. 

Der Pfarrer kämpfte, um die Waffe wieder aus dem Körper zu 
ziehen, was nicht leicht war, denn der Hund lag jetzt am Boden und 
bewegte sich hektisch. 

Es war schwer für Dumont, seine Waffe wieder freizubekommen. 
Sie schien sich im Körper verhakt zu haben, und dann hörte er hinter 
sich das Hecheln. 

Der dritte Hund! 

Er war da und setzte zu einem Sprung an, was Dumont aber nicht 
sah. 

Dann rammte die Bestie in seinen Rücken. Der Stoß war so hart, 
dass er nicht mehr ausgeglichen werden konnte. So ließ der Mann 
seine Lanze los und kippte nach vorn. 

Jetzt haben sie dich!, dachte er noch und spürte den heißen Atem 
in seinem Nacken ... 


Genau da fiel der zweite Schuss. 

Die Kugel jagte in den Schädel des Hundes, dessen Kopf über dem 
Nacken des Pfarrers schwebte. So hatten es die Zähne nicht so weit, 
zuzubeißen. 

Geschossen hatte ich. Und das aus nächster Nähe. So hatte ich den 
Schädel gar nicht verfehlen können, und ich war genau zum richtigen 
Zeitpunkt erschienen. 

Der Hund zuckte noch einige Male und lag dann ruhig. Ich nahm 
die Chance wahr und rollte ihn vom Körper des Pfarrers weg, der 
seine Stimme wiedergefunden hatte. 

»Sind Sie das, John Sinclair?« 


»Ja. Sie können aufstehen.« 

Das tat er auch, und ich half ihm dabei, wieder auf die Füße zu 
kommen. Er sagte zunächst nichts, atmete nur schnapphaft und hatte 
Mühe, auf den Beinen zu bleiben, so stark war sein Zittern. 

Dann sah er an mir vorbei, nickte und sagte: »Da vorn liegt noch 
einer.« 

»Ich weiß.« 

»Ich will meine Lanze holen. Sie steckt noch im Körper des 
Hundes.« 

Der Hund bewegte sich nicht. Ich wusste nicht, ob er tot war. 
Zumindest aber schwer verletzt. 

Die Lanze steckte tief im Körper des Hundes. Auch ich hatte Mühe, 
sie wieder freizubekommen. Als ich sie dem Pfarrer übergab, fragte 
dieser: »Da waren doch auch noch Hexen - oder?« 

»Ja. Eine habe ich vernichten können. Bleiben noch drei.« 

»Und wo sind die?« 

Ich drehte mich auf der Stelle und zuckte mit den Schultern. 
»Keine Ahnung.« 

»Und wo kamen die Hunde her? Wissen Sie das?« 

»Aus der Kirche denke ich. Da wird man mittlerweile wissen, dass 
jemand unterwegs ist.« 

»Ja, ja, das denke ich auch, Mister Sinclair. Aber haben Sie schon 
einen Plan?« 

»Nein, keinen konkreten. Das heißt, ich weiß nur, dass ich mir die 
Kirche mal genauer anschauen werde.« 

»Ja.« Er deutete auf die Tür. »Aber wir sollten nicht dort 
hineingehen.« 

»Warum nicht?« 

»Weil es noch einen Seiteneingang gibt. Da können wir uns 
reinschleichen.« 

»Das ist gut.« 

»Dann kommen Sie mit.« 

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. 


Elena wartete und schien zu Eis geworden zu sein. Sie hatte den 
Schuss gehört, ihre Tiere losgeschickt, und von da an war es ruhig 


geblieben. Aber dieser Ruhe traute sie nicht, und eine böse Ahnung 
erfasste sie. 

Elena überlegte, was sie tun sollte. Obwohl es ihr nicht passte, war 
Jane Collins im Moment nicht interessant für sie. Hier kam etwas 
anderes auf sie zu. 

Warten - oder? 

Es war niemand da, der ihr einen Ratschlag geben konnte. Sie war 
noch voll und ganz mit ihren Überlegungen beschäftigt, da hörte sie 
den zweiten Schuss. 

Und der tat ihr weh. Sie zuckte zusammen, als wäre sie selbst 
getroffen worden. Sie erlebte, dass nach dem Schuss eine gewisse 
Stille eintrat. Die völlig normal war, ihr aber in diesem Fall seltsam 
vorkam. 

Dann hörte sie die Stimme eine der vier Hexen. 

»Sollen wir uns weiter mit der Collins beschäftigen?« 

Elena dachte kurz nach. »Nein, wartet noch.« 

»Und was hast du für ein Problem?« 

»Zwei Schüsse und ich höre auch nichts mehr von meinen Hunden. 
Das ist kein gutes Omen.« 

»Was hast du vor?« 

»Ich denke, dass ich mich doch mal draußen umschaue und 
nachsehe, was passiert ist.« 

»Sollen wir mit?« 

»Nein, bleibt.« 

»Gut.« 

Jane Collins war zwar leicht verletzt worden, aber nicht 
weggetreten. 

So hatte sie das Gespräch mitbekommen. Obwohl sie keinen 
äußerlichen Grund dafür sah, schöpfte sie schon Hoffnung, dass sich 
was änderte. 

Elena ging zur Tür. Sie riss sie nicht auf, sondern ging vorsichtig 
zu Werke. Armbreit wurde sie geöffnet, dann schaute sie nach 
draußen und sah in ihrer Haltung aus wie jemand, der sich auf dem 
Sprung befindet. 

Aber das brauchte sie nicht. Es gab keinen, gegen den sie sie 
wehren musste. Um mehr zu sehen, musste sie die Tür weiter öffnen, 
und das tat sie auch. 

Dann ging sie nach draußen. 

Nichts war zu hören. Es rannte auch kein Hund mehr auf sie zu, 
und als sie einige Schritte gegangen war, da wäre sie beinahe über den 
Körper gestolpert. 

Vor ihren Füßen lag der tote Hund! 

In den nächsten Sekunden wusste sie nicht, was sie sagen sollte. 
Sie stand wie eine Statue auf der Stelle und erlebte in ihrem Innern 


einen wahnsinnigen Hass auf die Person, die das getan hatte. Fast der 
gesamte Kopf war zerstört worden. 

Drei Hunde gehörten ihr. 

Einen hatte sie gefunden, doch sie glaubte nicht, dass die beiden 
anderen normal waren. Das sicherlich nicht. Und so stellte sie sich auf 
etwas Schlimmes ein. 

Nur wenige Schritte musste sie gehen, dann sah sie ihr zweites Tier 
auf dem Boden liegen. Der Hund war nicht tot, aber schwer verletzt. 
Elena sah die große Wunde im Körper und wusste, dass es das Tier 
nicht schaffte. 

Und der dritte Hund? 

Ja, den fand sie auch. Er lag ebenfalls am Boden und bewegte sich 
nicht mehr. Und er war auch durch eine Kugel getötet worden. Man 
hatte sie ihm in den Kopf geschossen. 

Elena stand daneben und war nicht fähig, etwas zu sagen. Sie hatte 
nur ihre Hände zu Fäusten geballt und konnte nicht mehr denken. 
Hass und Trauer wühlten in ihrem Innern. 

Und es baute sich eine Frage auf. Wer hatte das getan? Wer war so 
stark, die drei Bluthunde zu killen? Wenn sie darüber nachdachte, 
dann fiel ihr kein Namen ein. Aber es war passiert, und damit musste 
sie sich abfinden. 

Möglicherweise war das erst der Anfang von einem bösen Spiel, 
das sie leicht verlieren konnte. Die tote Hexe hatte sie noch nicht 
gesehen, aber sie dachte auch daran, dass sie Hexen als Wachposten 
vor die Kirche geschickt hatte. 

Wo steckten sie? 

Der Gedanke war bei ihr kaum klar formuliert, da hörte sie hinter 
sich Schritte. Und das nicht nur von einer Person. Als Elena sich 
umdrehte, da sah sie drei ihrer Hexen auf sich zukommen. Die vierte 
fehlte. 

Das passte ihr nicht. Sie wollte fragen, aber die Hexen kamen ihr 
zuvor. 

»Sie ist tot. Jemand war da und hat sie erschossen.« 

Elena schwieg. Gedanken rasten durch ihren Kopf, die sie nicht 
aussprach, denn die Hexe war schneller. 

»Zwei Männer waren es. Wir haben sie stoppen wollen, aber sie 
waren besser. Auch die Hunde haben sie getötet. Einer besitzt eine 
Pistole, der andere eine Lanze.« 

Elena glaubte jedes Wort. Dennoch stellte sie eine Frage. »Und ihr 
wisst nicht, wo die beiden jetzt sind?« 

»So Ist eS.« 

»Hier vor der Kirche sind sie jedenfalls nicht«, erklärte eine der 
Hexen. 

Elena sagte nichts. Sie stand sich selbst im Weg. Dass ihre Aktion 


so verlaufen würde, damit hätte sie nie und nimmer gerechnet. Aber 
es war nicht alles verloren. Sie würde wieder zurück in die Kirche 
gehen und dafür sorgen, dass die verdammte Detektivin ihr Leben 
verlor. Mehr konnte sie nicht tun. 

Sie wusste auch, wie sie drei Hexen einsetzen konnte. Sie sollten 
weiterhin hier draußen bleiben und sich umsehen. Sollten sie etwas 
entdecken, dann sofort Bescheid geben. 

»Das machen wir, Elena.« 

»Dann ist es gut.« Sie nickte und ging wieder zurück in die Kirche 
und konnte nur hoffen, dass von nun an alles glatt über die Bühne lief 
und die verdammte Verräterin einem Blutrausch erlag. 


Wir hatten die Rückseite der Kirche erreicht, ohne dass man uns 
gestört hatte. Von irgendwelchen Hexen waren wir auch nicht 
angegriffen worden, und jetzt standen wir vor einer schmalen Tür, die 
zu einem Anbau gehörte. 

Der Pfarrer nickte mir zu, bevor er sprach. »In diesem Anbau 
befindet sich die Sakristei.« 

»Aha. Und von dort gibt es eine direkte Verbindung in die Kirche, 
denke ich.« 

»Genau.« 

Ich sah mir die Tür an. Sie sah alt aus und war es auch bestimmt, 
aber das Schloss war neu, und man musste schon einen bestimmten 
Schlüssel haben, um es zu öffnen. 

Den hatte der Pfarrer. Während er aufschloss, erklärte er den Sinn. 
Er wollte nicht, dass die Sakristei von dieser Seite aus betreten wurde. 
Das hatten junge Leute des Öfteren getan und in diesem Raum ein 
paar schöne Stunden verbracht. 

»Wir können, Mister Sinclair.« 

»Lassen Sie mich zuerst gehen.« 

»Bitte.« 

Ich zog die Tür auf, und als der Spalt breit genug war, betrat ich 
die fremde Umgebung. Um in die Kirche zu gelangen, musste man 
noch eine Tür öffnen. Das tat ich noch nicht, weil ich auf den Pfarrer 
warten wollte. 

Er kam, drückte seine Tür hinter sich zu und blieb neben mir 


stehen. Seine Lanze hielt er wie einen Lebensretter fest. Mich schaute 
er nicht an, sondern konzentrierte sich auf etwas, das war an seinem 
Gesichtsausdruck zu erkennen. 

Ich wollte dann mehr wissen und fragte: »Was ist los?« 

»Da stimmt was nicht.« 

»Wo?« 

»In der Kirche.« Die Augen weiteten sich. »Das spüre ich sehr 
genau.« 

»Gut. Und was könnte das sein?« 

»Dass die Kirche besetzt ist.« 

An so etwas hatte ich auch gedacht, es nur nicht ausgesprochen, 
weil ich Silvio Dumont nicht hatte beunruhigen wollen. Aber 
Rücksicht war jetzt vorbei. 

Ich nickte Dumont zu. »Okay, dann wollen wir mal.« 

Der Pfarrer überließ mir die Führung, und ich ging behutsam zu 
Werke. Die Tür öffnete ich so leise wie möglich und war dann in der 
Lage, einen Blick in das Kirchenschiff zu werfen. 

Es war nicht dunkel, wie man es hätte annehmen können, aber es 
war auch nicht taghell. Man konnte hier von einer fast romantischen 
Atmosphäre sprechen. 

Dumont und uns hielten uns noch in einer dunklen Umgehung auf. 
Das änderten wir schnell. Ich schlich vor und hoffte, mehr von dem 
sehen zu können, was sich dort abspielte, wo es heller war. Es 
handelte sich auch nicht um ein elektrisches Licht, es wurde von einer 
anderen Basis abgegeben. 

Und das waren recht breite und dann auch spitz zulaufende 
Flammen, die sich nicht bewegten wie oft das Licht der Kerzen. Aber 
wir entdeckten, dass die Kirche nicht unbesetzt war. An den Seiten 
hielten sich Menschen auf. Frauen standen dort wie Wachposten, und 
ich ging davon aus, dass es Hexen waren. 

Ich blieb stehen, und der Pfarrer kam auf mich zu. Ich sah ihm an, 
dass er sich aufregte. Und als er sprach, zischte er die Worte mehr, als 
dass er redete. 

»Man hat meine Kirche entweiht. Ich sehe keine Kreuze, auch 
keine Bilder.« 

»Was hatten wir anderes erwarten können. Aber wir wissen jetzt, 
dass wir nicht allein hier sind. Noch passiert nichts, doch ich bin 
davon überzeugt, dass bald etwas geschehen wird.« 

»Und wo?« 

»Abwarten. Wir sehen erst einen Teil der Kirche.« 

»Stimmt. Das Wichtigste haben wir noch nicht gefunden. Ich 
meine dabei den Altar.« 

»Den zeige ich Ihnen.« Der Pfarrer deutete nach links. Wir mussten 
erst an einer Säule vorbei, um einen freien Blick auf den Altar zu 


haben. 

Es war nicht möglich, alles auf einmal zu erfassen. Außerdem 
blendete mich das Licht. 

Aber ich drehte mich zur Seite. So konnte ich mehr sehen. Um ihn 
herum standen vier Hexen. Alle hielten Messer in den Händen und 
schauten nach unten auf die Person, die auf dem Altar lag. 

Es war eine Frau, das sah ich wohl. Aber nur den unteren Teil des 
Körpers, und ich sah eine schwarzhaarige Person, die in der Nähe 
stand und dabei auf die Frau deutete. 

Sie wollte irgendwas tun, was auch mit den vier Hexen in einem 
Zusammenhang stand, aber das trat nicht ein, denn in diesem 
Augenblick öffnete sich die Kirchentür. 

Jemand trat ein. 

Es waren die drei Hexen, die wir gesucht hatten, und ihr erster 
Weg führte hin zu der Schwarzhaarigen, denn wegen ihr waren sie 
wohl in die Kirche gekommen. 

Auch der Pfarrer hatte sie gesehen. Er konnte seine Frage nicht 
zurückhalten. 

»Was wird das denn jetzt?« 

»Warten wir es ab!«, erwiderte ich. 


Elena verfolgte nur einen Gedanken. 

Die Collins musste sterben. Sie war eine verdammte Verräterin, 
und Elena würde zusehen, wie sie zuerst die Qualen erlitt, die sie 
möglicherweise wahnsinnig machten, bevor sie aus dem Leben 
gerissen wurde. 

Erst wenn Jane Collins tot war, würde sie sich um ihre Hunde 
kümmern. 

»Seid ihr bereit?« 

Die Frage hatte den vier Hexen gegolten, und sie schienen darauf 
gewartet zu haben, denn jede von ihnen lächelte breit, bevor sie 
nickten. 

»Dann los!« 

Auch Jane hatte alles mitbekommen. Sie war trotz der schlimmen 
Lage nicht in Ohnmacht gefallen. Von unten her starrte sie in die 
Höhe und gegen die vier verdammten Messer. 


»Können wir?«, fragte eine der Hexen. 

Elena wollte eine Antwort geben, aber da passierte etwas, mit dem 
sie nicht gerechnet hatte. Sie sah es nicht, doch sie hörte, dass die 
Kirchentür geöffnet wurde. 

Der schnelle Blick. 

Plötzlich war Jane Collins vergessen, denn sie sah, dass drei ihrer 
Mithexen die Kirche betraten. Sie hatten ihre Aufgabe eigentlich 
draußen, warum kamen sie? 

»Was wollte ihr?«, rief Elena. 

»Wir müssen auf der Hut sein«, erklärte eine der Frauen. 

»Warum? Wieso?« 

»Wir haben etwas gesehen.« 

»Los, dann raus mit der Sprache.« 

Die Sprecherin nickte. »Da waren zwei Männer, die draußen 
herum liefen.« Elena saugte scharf die Luft ein. Sie dachte an die 
Schüsse, und plötzlich lag auf ihrem Rücken eine zweite Haut aus 
kleinen Eiskörnern. 

»Die Männer haben etwas gesucht und auch gefunden. Es ist ein 
zweiter Eingang. Wir haben gesehen, wie die Männer darin 
verschwunden sind. Das stimmt. Wir haben uns nicht geirrt.« 

»Verstehe. Ihr denkt, dass die Typen hier in der Kirche zu finden 
sind.« 

»Das glauben wir.« 

»Und wo liegt die Tür?« 

»Da kann man wohl in einen kleinen Anbau gehen.« 

Elena war im Moment durcheinander. Sie stand auf dem Fleck und 
drehte sich. Wohin sie auch schaute, sie entdeckte keine Veränderung. 
Deshalb fragte sie: »Habt ihr euch nicht getäuscht?« 

»Nein, die sahen wir. Und wir sahen auch, dass sie in die Kirche 
gingen.« 

»Dann müssen sie ja noch hier sein. Oder habt ihr gesehen, dass sie 
wieder herauskamen?« 

»Nein.« 

»Gut. Dann werden wir sie suchen ...« 


Silvio Dumont und ich hatten in unserer Deckung gestanden uns 


alles mitbekommen. Dass wir gesehen worden waren, das war uns 
nicht aufgefallen, aber verstecken wollten wir uns auch nicht. Deshalb 
zogen wir uns nicht zurück, und ich war der Erste, der sich in 
Bewegung setzte. 

Es waren noch einige Meter, bis ich den hellen Teil der Kirche 
erreicht hatte. Und als dieses geschehen war, da sah ich den Altar 
auch besser und vor allen Dingen die Person, die man auf die Platte 
gelegt hatte. 

Es war eine Frau. 

Eine mit blonden Haaren, die die Farbe von Kansasweizen hatte, 
wie ich früher mal gesagt hatte. 

Und diese Haare gehörten nur einer Person. 

Das war Jane Collins! 


Was ich in diesen Augenblicken dachte, das wusste ich selbst nicht 
genau. Es war ein Durcheinander in meinem Kopf, aber immer wieder 
quälte mich der Name Jane Collins. 

Es war grauenhaft, wie sie da lag. Wie eine Tote, und man musste 
ihr etwas angetan haben. Hinzu kam, dass ich die vier Hexen sah, die 
sich mit Messern bewaffnet hatten. 

Waffen, die töten konnten. 

Besonders Jane Collins. 

Dass ich meine Beretta zog, bekam ich bewusst kaum mit. Ich war 
zu einem anderen geworden, zu einer Person, die neben sich selbst 
herging, und dass Jane Collins sich nicht bewegte, das ließ auf 
Schlimmes schließen. 

Man hatte uns noch nicht entdeckt. Das war der eine Vorteil. Und 
die Oberhexe sprach weiter. 

Sie sagte einen bestimmten Satz. »Gut, dann werden wir sie 
suchen.« 

Eine Antwort bekam sie auch. Denn ich rief ihr zu. »Kein Problem, 
wir sind schon da!« 


In diesem Augenblick war der Gedanke an Jane Collins 
verschwunden. Jetzt ging es nur darum, dass sie es schaffte, sich aus 
dieser furchtbaren Lage zu befreien. 

Ob sie etwas mitbekommen hatte, das wusste ich nicht. Aber die 
Oberhexe. 

Eine Stimme schrie: »Tu was, Elena!« 

Sie gab keine Antwort. Ich ging noch einen Schritt vor, sodass ich 
jetzt besser zu sehen war. Vom Kopf bis zu den Füßen, und es war das 
zu sehen, was den Mittelpunkt bildete. 

Mein Kreuz! 

Ich hatte es offen hängen lassen. Das Licht sorgte dafür, dass 
Reflexe entstanden. Ob mich Jane Collins gehört hatte, wusste ich 
nicht. Sie lag noch immer so steif auf dem Altar. 

Ich hatte eine günstige Position eingenommen und blieb dort 
stehen. Der Pfarrer war im Hintergrund geblieben, was ich sehr 
schätzte. Aber ich wusste auch, dass ich verdammt viele Gegnerinnen 
hatte, die allerdings in den letzten Sekunden etwas unruhiger 
geworden waren, und das musste mit dem Anblick meines Kreuzes 
zusammenhängen. 

Sie waren still, aber ich glaubte nicht, dass sie aufgegeben hatten. 
Noch stand alles auf der Kippe. Ich wollte es zu meinen Gunsten 
wenden, auch wenn ich allein war. 

Vier Messer zielten auf Jane Collins. Sie wurden von vier Hexen 
gehalten, und so schwebte Jane in Todesgefahr. Ich musste 
verhindern, dass meine Freundin noch mehr verletzt oder gar getötet 
wurde. 

»Weg von der Frau!«, befahl ich. 

»Nein!«, brüllte Elena. »Bleibt. Macht sie fertig. Lasst euch nicht 
einseifen.« 

Eine reagierte. Sie holte noch kurz aus, um die Wucht zu 
verstärken. 

Das sah ich und es gab nur eine Möglichkeit, dies zu verändern. 

Zum Glück hatte man mir das Schießen beigebracht. Nur mit einer 
Kugel konnte ich die Hexe stoppen. 

Ich drückte ab, hörte den Knall und sah, wie die geweihte 
Silberkugel traf. 


In der Körpermitte wurde die Hexe getroffen. Ihr Schrei hallte 
durch die Kirche. Sie brach auf der Stelle zusammen und kippte nach 
hinten. 

Als sie aufschlug, schrie sie noch stärker. Den Grund ahnte ich. Die 
Hexe war von einer geweihten Silberkugel getroffen worden, und das 
konnte starke Schmerzen hinterlassen. 

Keiner bewegte sich. Ob die Hexen geschockt waren, konnte ich 
auch nicht sagen, aber erst mal brauchte ich nicht zu schießen, denn 
keiner tat etwas. 

»Und jetzt zu euch«, sprach ich die drei Messer-Hexen an. »Geht so 
schnell wie möglich vom Altar weg. Wenn nicht, ich habe noch 
genügend Kugeln im Magazin.« 

Mehr musste ich nicht sagen, meine Worte waren gehört worden, 
und die drei Frauen sackten in die Knie, wobei sie dann die Messer aus 
den Händen legten. 

Ich wollte zu Jane und brauchte Platz. Den hatte ich jetzt. Nur war 
es mir nicht mehr möglich, alles im Auge zu behalten, und genau das 
hatte der Pfarrer wohl auch so gesehen. 

»Tun Sie das, was Sie wollen, John. Ich halte die Stellung und 
passe auf.« 

»Danke.« 

Mehr sagte ich nicht, denn jetzt ging es einzig und allein um Jane 
Collins, und ich fragte mich, wie sie mein Erscheinen wohl 
wahrnehmen würde. 

Es waren nur wenige Meter, die ich zu gehen brauchte. Drei Hexen 
standen noch da, aber sie waren unbewaffnet. So konnte ich mich 
meiner Freundin gefahrlos nähern. 

Wie würde sie reagieren? War es womöglich ein Schock für sie, 
wenn sie mich sah? Aber dann ein positiver Schock. 

Ich war bei ihr, bückte mich. War ihrem Gesicht sehr nahe. Und 
plötzlich spürte ich das verdammte Gefühl in der Kehle. Es war der 
Druck dort, und es dauerte nicht lange, bis meine Augen feucht 
wurden. 

Die Hexen taten mir nichts, obwohl ich ihnen den Rücken 
zudrehte. Vielleicht standen auch sie unter Schock, und darauf konnte 
ich nur hoffen. 

Ich hauchte ihren Namen. »Jane ...« 

Nichts. Sie atmete nur, was schon gut war, und ich startete einen 
zweiten Versuch. 

»Jane, bitte, ich bin es.« 

Die Augen hielt sie nicht geschlossen. Was immer sie gesehen 
hatte, es war nicht mehr vorhanden, denn jetzt sah sie mein Gesicht 
dicht über dem ihren. 

Da begriff sie. 


»John?« 

Ich nickte und merkte, dass mir Tränen an den Wangen entlang 
liefen. 

»Ja, ja, ich bin da. Ich hole dich. Ich bringe dich zurück.« 

Plötzlich lächelte Jane, und das war für mich wie ein Hauptgewinn 
in einer Lotterie. 

»Wir werden von hier verschwinden, Jane. Kannst du aufstehen? 
Ich habe gesehen, dass du verletzt bist.« 

»Ja, aber nicht so schwer. Das hat erst später kommen sollen. Und 
es wäre auch gekommen. Aber jetzt bist du da.« 

»Genau.« 

Für den Anfang war genug gesprochen worden. Jetzt musste ich 
zusehen, dass ich mit ihr die Kirche verlassen konnte. 

Ich nickte Jane zu und stellte dann die Frage. »Kannst du laufen?« 

»Ich versuche es.« 

»Okay, ich helfe dir.« 

Das tat ich auch, und ich konnte nur hoffen, dass die andere Seite 
nicht eingriff. Es gab noch zu viele Gegnerinnen. Dazu zählte ich auch 
die drei Frauen, die den Altar umstanden. 

Ich fasste Jane behutsam an. Sie kam mir plötzlich so zerbrechlich 
vor, obwohl das nicht stimmte, denn sie war eine toughe Frau. An mir 
hielt sie sich fest, und als sie jetzt hochkam, da sah ich die vier 
Wunden richtig, und in mir schoss ein Gefühl von Wut hoch. 

An allen vier Stellen hatte sie geblutet. Das war jetzt vorbei. Es gab 
nur noch Krusten. 

Dann stand sie, sah mich an und fiel mir in die Arme. Kaum war 
das geschehen, fing sie an zu weinen. Das musste einfach sein. Es war 
die Folge dessen, was sie erlebt hatte. 

Ich blieb bei ihr stehen und hörte dann die Stimme des Pfarrers, 
die durch die Kirche hallte. 

»John, es ist alles okay. Hier scheint uns niemand an den Kragen 
zu wollen.« 

»Das ist gut.« Komischerweise war ich von meiner Antwort nicht 
so überzeugt, doch über den Grund wollte ich nicht länger 
nachdenken. Ich merkte auch, dass Jane sich entspannte. 

»Alles klar?« 

»Ja.« 

»Dann können wir gehen.« 

»Sicher«, flüsterte sie. 

Ich gab dem Pfarrer einen Wink und sprach ihn auch an. »Ich 
denke, dass wir jetzt von hier verschwinden sollten.« 

»Alles klar.« 

Ich nickte Jane zu, aber wir gingen nicht, denn ich hörte noch mal 
die Stimme des Pfarrers. 


»Ich weiß nicht, John, ob Sie es gesehen haben, aber ich kann die 
Anführerin nicht entdecken. Sie muss verschwunden sein. Hat die 
Gunst der Stunde genutzt.« 

Da hatte er etwas gesagt, und mich auch auf einem schwachen Fuß 
getroffen. Mir schoss die Röte zwar nicht ins Gesicht, aber es kam mir 
so vor. 

»Ja, das ist so. Sie ist weg.« Silvio Dumont setzte sich in Bewegung 
und kam auf mich zu. Die Lanze hielt er noch immer mit beiden 
Händen fest. Als er neben mir stehen blieb, hob er die Schultern an. 
»Die hat das eiskalt ausgenutzt. Abgebrüht ist sie. Und sie hat 
bestimmt auch Ihr Kreuz gesehen.« 

»Ja, das ist möglich.« 

»Eben. Dagegen kommt sie nicht an.« 

Ihre Verbündeten waren noch da. Aber auch sie taten nichts. Sie 
hatten sich verändert. So wie sie auf der Stelle standen und sich nicht 
bewegten, bildeten sie keine Gefahr mehr. 

Auch in unserer Nähe stand eine Hexe. Sie schaute uns mit einem 
leeren Blick an und hörte meine Frage. 

»Wissen Sie, wo Elena hin ist?« 

»Nein.« 

»Wo lebt sie?« 

»Das wissen wir nicht.« 

Mehr sagte sie nicht. Ich glaubte ihr und setzte eine Frage nach. 
»Wie sieht es mit den anderen hier aus? Wissen die Bescheid?« 

»Ich glaube nicht. Wir haben sie nur gesehen, wenn wir uns trafen. 
Wir bekamen Bescheid, wann sie uns erwartet. Das ist alles.« 

»Hat sie euch zu Hexen gemacht?« 

»Ja.« 

»Und wie?« 

»Wir haben die Salbung bekommen. Jede von uns hat sie sich 
vorgenommen. Wir standen nackt vor ihr, und sie hat dann gesalbt. So 
ist das gewesen.« 

Ich glaubte ihr, denn ich wusste selbst, dass es Hexensalben gab. 
Damit hatte ich bereits Erfahrungen gesammelt. 

»Haben wir hier noch was zu suchen, John?« 

Ich winkte dem Geistlichen zu. »Ja, das haben wir. Ich muss die 
Kollegen kommen lassen. Hier hat es schließlich Tote gegeben.« 

Jane Collins hatte uns gehört und sagte: »Dann bleibe ich auch, 
John. Es wird ja wohl nicht lange dauern.« 

Da war ich anderer Meinung. »Das kann sich schon hinziehen. Ich 
denke auch, dass du deine Wunden zumindest verpflastern sollst.« 

Die Detektivin nickte. »Das weiß ich alles, aber ich will trotzdem 
nicht allein bleiben.« 

Silvio Dumont trat einen Schritt näher. »Wie wäre es denn, wenn 


Sie mit zu mir kommen? Oder was sagen Sie, John?« 

»Ein toller Vorschlag.« 

»Meine ich doch.« 

Auch Jane war nicht dagegen. »Ich weiß nicht, wo Sie leben, aber 
die Idee ist nicht schlecht. Ich würde gern mit Ihnen gehen. Wie weit 
ist es denn?« 

»Ach nur ein Katzensprung, das schaffen Sie.« 

»Du kannst auch mein Auto nehmen, sagte ich. 

»Okay, John. Dann bis später.« Sie umarmte mich. 

Danach bekam sie den Wagenschlüssel für den Golf, und ich blieb 
allein zurück. Nein, nicht allein. Es gab noch die Hexen. Ich wusste 
nicht, was ich mit ihnen anstellen sollte, deshalb ließ ich sie laufen. So 
würden auch die Kollegen keine großen Probleme bekommen, wenn 
sie die Wahrheit hörten. 

Und Elena? 

Sie war weg. Etwas Besseres hätte ihr nicht passieren können. Ich 
hatte es nicht verhindert. Aber in mir blieb ein gewisses Misstrauen. 

Ich konnte mir nicht so richtig vorstellen, dass der Fall erledigt 
war. Unter Umständen würde ich es noch mal mit dieser Hexe zu tun 
bekommen ... 


»Können Sie denn noch Auto fahren, Jane? Trotz Ihres Zustands?« 

»Keine Sorge, das klappt. Unkraut vergeht nicht.« 

»Aber ich darf mich um Ihre Wunden kümmern.« 

»Das dürfen Sie.« 

Es war wirklich nicht weit bis zum Haus des Pfarrers. In kürzester 
Zeit hatten die beiden es erreicht und stiegen aus. 

»Ich gehe mal vor«, sagte Silvio Dumont. Wenig später schloss er 
die Tür auf. 

Die Detektivin folgte ihm in das dunkle Haus. Immer wenn sie sich 
bewegte, merkte sie ihre Wunden. Sie wollte auch nicht, dass sie 
wieder aufbrachen und war froh, wenn sie behandelt wurden. 

Es wurde hell, und der Pfarrer führte Jane in einen Raum, der so 
etwas wie ein Wohnzimmer war. 

»Setzen Sie sich bitte. Ich hole das Pflaster.« 

»Okay, ich warte.« 


Dumont ging noch nicht. Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. 
»Kalt ist es hier geworden.« 

»Haben Sie denn eine Heizung?« 

»Ja, zwei Öfen.« Der Mann lachte und stellte seine Lanze zur Seite. 
»So, die hat ihre Pflicht getan. Ich hoffe, dass John Sinclair seinen 
Kollegen alles erklären kann.« 

»Das wird er.« 

Der Pfarrer nickte noch mal und ließ Jane Collins allein. Sie saß 
auf dem Stuhl, strich mit ihren Händen durch das Gesicht und atmete 
tief durch. Es war nicht so leicht zu überwinden, was sie erlebt hatte. 
Das steckte ihr noch in den Knochen, und Jane dachte auch daran, 
dass die Oberhexe verschwunden war. Die Detektivin konnte sich 
vorstellen, dass sie auf Rache sann. 

Sie hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und die Augen halb 
geschlossen. Jane wollte sich entspannen, was sie nicht schaffte, denn 
plötzlich schrak sie zusammen. Das lag nicht daran, dass sie etwas 
gehört hätte, nein der Grund war sie selbst. 

Sie hatte nicht auf die Uhr gesehen und stellte jetzt für sich fest, 
dass der Pfarrer doch recht lange weg war. Brauchte man so lange, um 
ein Pflaster zu holen? 

Bestimmt nicht. 

Nach dieser Antwort schrillten die Alarmglocken in ihrem Kopf. 
Auch jetzt merkte sie, dass es noch kälter geworden war. Sie sah auch 
die offene Tür und bekam plötzlich eine Gänsehaut. Scharf atmete sie 
durch die Nase ein. 

Da war was. 

Jane sah nichts, doch sie ahnte es. 

Und sie sah genauer auf die offene Tür und den Durchgang zum 
Flur. So entging ihr auch nicht die Bewegung, und sie erkannte, dass 
es sich um einen Menschen handelte. 

Nein, um zwei Menschen. 

Sie sah den Pfarrer. Er ging vor, aber seine Bewegungen waren 
nicht normal, sondern torkelnd. Und er sah aus, als würde er jeden 
Moment in die Knie brechen. 

Das tat er nicht. Dafür bekam er einen Stoß in den Rücken, 
taumelte vor und konnte sich nicht auf den Beinen halten. Nach zwei 
Schritten brach er zusammen und kippte auf Jane Collins zu, die nun 
etwas Schreckliches sah. 

Blut. Nur Blut am Hals und auf dem Gesicht des Pfarrers, der sich 
nicht mehr halten konnte und auf der Stelle zusammenbrach. Aber 
nicht mehr als lebende Person, sondern als Toter. Das Licht im Raum 
reichte aus, um erkennen zu lassen, wie der Pfarrer ums Leben 
gekommen war. 

Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, und das mit einem 


Messer, dass die Mörderin noch in der Hand hielt. Es war Elena, die 
Jane anlachte. 

»Hast du wirklich geglaubt, mir entkommen zu können?« Sie 
lachte. »So etwas gibt es nicht. Ich bin besser. Ich bin immer besser, 
wenn du verstehst.« 

Jane sagte nichts. Sie saß auf ihrem Platz und fühlte sich wie 
innerlich vereist. Auch machte sie sich Vorwürfe, mit dem Pfarrer in 
dessen Haus gefahren zu sein, aber das war jetzt nicht mehr zu 
ändern. 

Jane fragte: »Wie bist du hier ins Haus gekommen?« 

»Durch ein Fenster. Ich habe die Scheibe eingeschlagen. Und ich 
ahnte, dass ihr kommen würdet.« 

»Und jetzt willst du mich töten?« 

»Ja, ich will das erledigen, was meine Hexenschwestern nicht 
geschafft haben. Du bist eine Verräterin, und du hast nur eines 
verdient. Den Tod. Ich halte meine Waffe schon in der Hand. Ich 
werde dir erst die Kehle aufstechen und dir danach den Stich ins Herz 
rammen. Genau so mache ich es.« 

Jane hatte jedes Wort gehört. Sie saß auf dem Stuhl und konnte 
nichts tun. Es gab keinen Retter wie in der Kirche. Sie war auf sich 
allein gestellt. 

Elena, die Hekate-Hexe, hatte letztendlich triumphiert, und Jane 
musste sich mit dem Gedanken vertraut machen, ihr Leben 
auszuhauchen. 

Sie konnte nicht mehr sprechen. Was hätte sie auch sagen sollen? 
Um ihr Leben betteln? Das hätte keinen Sinn gehabt, denn die andere 
Seite war fest entschlossen, sie zu vernichten. 

Elena kam noch einen Schritt näher. Die Mordwaffe hielt sie 
stoßbereit in der Hand. Die Lippen bewegten sich und verzogen sich 
zu einem Grinsen. 

Jane atmete durch die Nase. Sie saß da wie eine Figur. Sie konnte 
nicht sprechen, der Hals war innen zu. Aber es hätte auch keinen Sinn 
gehabt, etwas zu sagen. 

Und dann hatte sie das Gefühl, dass ein Ruck durch ihren Körper 
ging. Sie befand sich in Lebensgefahr, aber da gab es noch 
Verbindungen in ihrem Kopf, die plötzlich reagierten. 

Als hätte man ihr einen Stoß gegeben, so erwachte der Lebenswille 
in ihr. 

Sie sprang auf. 

Die Hexe lachte. 

Aber Jane ließ sich nicht beirren. Sie wollte es der anderen nicht 
leicht machen. Sie schnappte sich den Stuhl, auf dem sie gesessen 
hatte. 

Elena lachte. Sie fühlte sich überlegen. 


Jane Collins lachte nicht. Es war unheimlich wichtig für sie, wie 
sie jetzt reagierte. Sie konnte etwas tun, aber dazu musste sie die Hexe 
erst locken. 

Die Detektivin blieb nicht stehen. Mit dem Stuhl in der Hand setzte 
sie sich in Bewegung. Sie lief auf die andere Schmalseite des Tisches 
und sah, dass Elena ihr folgte. Sie hatte den Tisch erreicht, lachte nur 
und schüttelte den Kopf. 

Einen Augenblick später rammte Jane den Tisch vor, wollte Elena 
treffen und sie aus dem Rhythmus bringen. Den Stuhl hatte sie fallen 
gelassen, denn sie musste beide Hände frei haben. 

Elena fluchte. Sie hatte dem recht leichten Tisch nicht ausweichen 
können. Er behindert sie schon, aber sie reagierte schnell und war 
zwei Sekunden später wieder frei. 

»Jetzt!«, schrie sie und rannte auf Jane Collins zu. 

Es gab einen Raum zwischen ihnen, den sie erst überwinden 
musste. Und das kostete Zeit. 

Damit hatte Jane auch gerechnet, und sie stand nicht grundlos an 
dieser Stelle. Blitzschnell drehte sie sich nach rechts und schnappte 
sich den Gegenstand, der an einem schmalen Sideboard lehnte. 

Es war die Lanze! 

Jane drehte sich. Plötzlich zeigte die Spitze nach vorn, und Jane 
blieb auch nicht stehen. Sie lief auf Elena zu. Die hatte ein Messer, 
aber Jane hatte die Lanze. 

Und genau die rammte sie nach vorn. Elena war nicht zu 
verfehlen, und so jagte die Spitze in die Brust der Oberhexe. 

Jane schrie dabei auf. Das musste raus. Sie hatte zudem mit aller 
Kraft zugestoßen und merkte, wie fest die Waffe in der Oberhexe 
steckte. Vielleicht war sie sogar am Rücken zu sehen, aber das war 
Jane egal, die ihre Lanze jetzt losließ. 

Elena fiel noch nicht. Sie glich eine Puppe, die sich mit unegalen 
Bewegungen retten wollte. Auch ihr Messer schaffte es nicht. Dann 
torkelte sie zurück und konnte die Leiche des Pfarrers nicht sehen. 
Und so stolperte sie über den Körper, fiel nach hinten und blieb tot 
auf dem Rücken liegen. 

Jane ging näher. Sie sah, dass die Lanze viel von dem Körper 
aufgerissen hatte. Blut quoll noch in Stößen hervor, aber das würde 
nicht mehr lange dauern. 

Geschafft!, dachte sie. Ich habe es geschafft. 

Dann musste sie sich auf den Stuhl setzen, denn sie konnte nicht 
mehr stehen. Sekunden später fing sie an zu weinen ... 


Jane Collins hatte mich auf meinem Handy angerufen, und ich war 
fast zu ihr geflogen. 

Im Haus des Pfarrers gab es zwei Tote und sie. Leider hatte Jane 
den Mord an dem frommen Mann nicht verhindern können, aber 
letztendlich war sie die Siegerin gewesen. 

Doch sie sah nicht wie eine Siegerin aus. Sie lag in meinen Arm 
und war froh über den Schutz. Ich aber machte mir Vorwürfe, dass ich 
sie praktisch alleingelassen hatte. Ich hätte wissen müssen, dass die 
Oberhexe nicht aufgab. 

Aber dass sie so schnell reagiert hatte, war für mich auch eine 
Überraschung gewesen. 

Irgendwann sah Jane mich an. »Glück gehabt«, sagte sie mit leiser 
Stimme. »Es hätte auch anders kommen können.« 

»Sicher«, erwiderte auch ich. »Aber es war nicht nur Glück, denn 
letztendlich hast du dich durch einen wahnsinnigen Einsatz selbst 
gerettet. Das soll dir mal einer nachmachen ...« 

»John, das will ich gar nicht. Aber ich bin glücklich, noch am 
Leben zu sein.« 

Da konnte ich nur zustimmen ... 


ENDE 


Bericht: John Sinclair Gruseldinner, 
Burg Rabenstein, 25. 11.2022 


Da war er nun endlich. Der Termin, auf den ich so lange gewartet 
habe. Voller Vorfreude begab ich mich mit meinem Burgfräulein auf 
die Reise in die romantische Fränkische Schweiz. 

Nasskaltes, nebliges Wetter und eine mehrfach schreiende Eule 
sorgten bereits auf dem schwach beleuchteten Weg zur Burg 
Rabenstein für ein original gruseliges Feeling mit Gänsehautmoment. 


WVohltätigkeitsball 


Das Ambiente im Inneren der Burg war überwältigend und 
steigerte die Vorfreude ungemein. Schnell waren alle zwölf Tische mit 
je zehn Teilnehmern gefüllt, der Mundschenk hatte alle Hände voll zu 
tun und kredenzte vom schäumenden Bierkrug bis zum prickelnden 
Sektglas allerlei Gesöff. 

Als das Licht heruntergedreht wurde und Sir James Powell 
höchstpersönlich die Anwesenden begrüßte, ging der Reigen los. Die 
nächsten Stunden waren ein absolutes Highlight, sowohl in Kulinarik 
als auch im Schauspiel des tollen Ensembles. 


Vorkenntnisse aus dem John Sinclair Universum sind nicht 
vonnöten, bei manchen Anspielungen kann jedoch der geneigte Fan 
ein paar Mal mehr schmunzeln. 

Einzelne Personen aus dem Publikum wurden ins Spiel mit 
einbezogen (so durfte ausgerechnet ich den »Meister der Geister und 
John Sinclair Schöpfer Jason Dark himself mimen) und sorgten für 
weitere Lacher. 

Ich kann das John Sinclair Gruseldinner ohne Vorbehalt und 
unbedingt empfehlen. An dieser Stelle noch ganz liebe Grüße an das 
gesamte Gruseldinnerteam und das Ensemble im Besonderen, sowie 


das eingespielte und professionelle Team der Burg Rabenstein. 


au 


Dieser Abend hallt noch lange in meiner Erinnerung nach! 


Euer 
Chris Steinberger 


»Ich bin ganz ehrlich, es sieht nicht gut aus für Aibon.« 

Mit diesen Worten war Myxin wie aus dem Nichts in unserem 
Büro aufgetaucht. Und tatsächlich ließ das, was unser Freund aus 
Atlantis Suko und mir dann berichtete, darauf schließen, dass in 
Aibon buchstäblich die Hölle ausgebrochen war. 

Derjenige, der diesen Höllensturm entfacht hatte, war 
ausgerechnet einer unserer ärgsten Feinde. Iovan Raduc, der 
Vampir, setzte bereits alles daran, das Schattenreich zu 
zerstören. Und wir wussten: Würde das Schattenreich fallen, 
dann würde Aibon mit ihm untergehen. Es gab also gar keine 
andere Wahl, wir mussten dorthin. 

Und schon kurz darauf teleportierte der kleine Magier uns in das 
Druidenreich ... 


Raducs Höllenfahrt 


Verpasst nicht den neuesten Kracher von Top-Autor Rafael 
Marques! Der nächste Sinclair -Roman liegt in einer Woche bei 
eurem Zeitschriften- oder Bahnhofsbuchhändler für euch bereit. 
Ihr könnt ihn auch bequem online im Bastei-Shop bestellen: 
www.bastei.de. 


Am 9.Mai erscheint außerdem Band 207 der John Sinclair 
Sonder-Edition. Achtet auf den Titel: 


Willkommen im Totenhaus 


Hat Ihnen diese Ausgabe gefallen? 


Wir sind gespannt auf Ihr Feedback und freuen uns über Bewertungen 
und Rezensionen im Store. Natürlich können Sie Ihren Leseeindruck 
auch auf Social Media teilen. Nutzen Sie dafür gerne den Hashtag 
#basteiverlag! 


Regelmäßige Informationen über unser Programm, Preisaktionen, 
Gewinnspiele und exklusive Events finden Sie im kostenlosen 
Newsletter. 


Besuchen Sie uns auch auf bastei.de. 
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